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Anter dem Julmond. 


Antworten. 


Thre Hoffnung, daß ich für die Kriegsgewinnſteuer eintreten 
OÖ) werde, muß ich, Herr Oberft, entläufchen. Da ich zu Denen 
gehöre, die vom Krieg nur (allzu beträchtlichen) Verluſt, nicht den 
winzigſten Gewinn haben, bin ich nicht, Intereſſent“; auch nichtvon 
dem Wunſch befangen, eines herrlichen Tages noch Torniſter oder 
Brotbeutel, Stacheldraht oder Fußlappen, Handgranaten oder 
Büchſenfleiſch liefern zu können. In den Sätzen, die den Entwur, 
„begründen“ ſollen, läßt der Schatzſekretär ſagen: „Der Gedanke 
elner ausgiebigen Beſteuerung der Kriegsgewinne iſt heute in 
Deutſchland Gemeingut aller Volkskreiſe. Zwingende Erwägun⸗ 
gen ſozialethiſcher und finanzieller Natur liegen ihm zu Grunde.“ 
Bambergers emſiger Schüler ſollte beſſeres Deulſch ſchreiben; da» 
mit nicht Zweifel an der Klarheit ſeines Denkens entſtehe. Beſteue⸗ 
rung ſoll nicht ausgiebig (wie Bombenwurf, der viel Geld koſtet 
und nur Läpperertrag bringt) ſein, ſondern Einkunft verheißen; 
zwingend iſt niemals die Erwägung, kann immer nur deren Er⸗ 
gebniß werden; und die ſoziale thiſche, Natur“ ift, gar in der Sun, 
pelung mit finanzieller, nicht nur den Fremdwörterjägern ein 
Gräuel. Das Hirn, das die Sätze geſchlürft hat, bleibt hungerig. 
Gemeingut aller Volkskreiſe iſt heute Manches, was ſie im De 
zember 1916 unfaßbar dünken wird. Dieſe Erkenntnißſtunde vor⸗ 
zubereiten, nicht, Wahn zu päppeln, iſt Pflicht; von deren Erfül⸗ 
lung man, freilich, nicht Lohn hoffen darf. Wer Gemeingutdes 
Glaubens, thörichteſten, nicht anerkennt, giebt Aergerniß. Doch 
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das Bewußtſein dieſer Gefahr darf ihm Do nicht den Kämpfermuth 
dämpfen, wo Grundbegriffen des Rechtes und der Wirthſchaft 
Vernebelung droht. Jeder knirſcht, wenn er hört, daß ein Wirth 
vom Ertrag der Gefangenenſpeiſung ſich ein Landhaus bauen und 
üppig einrichten läßt; daß in unſeren Tagen der Thränen und Noth 
ein dickes Geklump neuer Willionäre erwachſen ift, die in einem 
Jahr mehr Perlen, Diamanten, Gobelins, theure Möbel kaufen, 
als die alten in drei Jahren einhandelten; daß Leute, die mit Kriegs⸗ 
geräth nie zu thun hatten, von deffen Lieferung reich geworden find; 
Einzelunternehmer und Aktiengeſellſchaften nicht wiſſen, wohin 
ſie das ſchnell erraffte Geld bergen ſollen. Muß ich aber nicht an⸗ 
nehmen, daß die Preiſe, die ſolchen Habezuwachs ermöglichten, 
gezahlt werden mußten, damit dem Reichjedes Bedarfes Deckung 
raſch ſicher ſei? Darf dieſes Reich ſeinen Lieferanten einen Theil, 
den kleinſten, des Preiſes wieder abzwingen, den es mit ihnen 
vereinbart hat? (Der Einwand, den Lieferungvertrag habe nicht 
das Schatzamt, der Steuerfiskus gemacht und den nicht zu küm⸗ 
mern, was andere Reſſorts und Behörden gewährten, würde in 
das Gebiet der Schiebung weiſen.) Irgendein Befugter hat dem 
Fabrikanten oder Vermittler geſagt: „Stellen Sie den ganzen Be⸗ 
trieb auf den Kopf, ſchaffen Sie die feinſten Maſchinen an und 
laſſen ſie wie Beelzebubs Röftrad laufen; Abnützung, Lohnſteige⸗ 
rung, Kundſchaftverluſt, Gefährdung der Arbeitleiſtung für das 
erſte Friedensbedürfniß: einerlei. Wir zahlen Alles. Sie können 
reichlich rechnen, müſſen ſogar; denn was wir fordern, iſt kein 
Quark. Nur: liefern Sie pünktlich und gut.“ Der Mann liefert. 
Die Verwaltung iſt zufrieden und zahlt. Jetzt aber heißts: „Ein 
Drittel oder die Hälfte des empfangenen Preiſes mußt Du, übler 
Zeitgenoſſe, wieder ausſpucken. Das verlangt die ſozialethiſche 
Natur.“ Entweder war der bewilligte Preis auch im Kriegsdrang 
zu hoch: dann ſoll man den Beamten, die ihn gewährten, den Hals 
umdrehen. Oder dem Lieferer wird ausgepreßt, was zu behalten 
fein Recht ift: und in ſolches Handeln dürfte das Deutſche Reich 
ſich noch in ſchlimmſter Noth nicht erniedern. Nehmen Sie an, Sie 
feien der Hauswirth eines Baumeiſters; er ſoll, ganzſchnell, einen 
Anbau ſammt Innenarchitektur leiſten; Sie prüfen ſeinen Vor⸗ 
anſchlag; in Ordnung: los! Dann aber, um ſich von einem Theil 
der Koſten ſchadlos zu halten, fordern Sie, ohne inneren Grund, 
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für die nächſte Miethzeit viel höheren Zins. Fänden Sies an⸗ 
ftändig? Dabei bliebe für Sie immerhin die Gefahr, die Wohnung 
nicht zu vermiethen, wenn Ihr Baumeiſter grober ungebühr dieLaft 
und Koſten des Umzuges vorzöge. Das Reich, das dem Lieferer 
einen Theil des verabredeten Preiſes ausquetſcht, riskirt nichts; 
und feinem Opfer bleibt keine Wahl. Einen berliner Rechtsan⸗ 
walt (der zu ſpät aus dem Standesbezirk gejagt wurde) hörte ich 
zu einem Malermeiſter ſagen: „Rechnung für Ihr buntes Ge⸗ 
pinſel in meiner Villa? Sie können aufſchreiben, was Sie wollen, 
Männeken: die Privatklageſache, die ich für Sie führe, koſtetgenau 
eben fo viel.“ Auch dieſem hehren Gedanken „lagen zwingende 
Gründe ſozialethiſcher und finanzieller Natur zu Grunde“. Wol⸗ 
kenlos war das Glück der Kriegsgeräthlieferer faſtniemals. Mans 
cher hatte nach der Preisabrede großen Vorrath angeſchafft; wurde 
dann von einem Zunftgenoſſen unterboten und mußte viel billiger 
abſchließen, um nicht die Behörde, den unerſetzlichen Kunden, zu 
verlieren und auf den Balken, Brettern, Büchſen, Leder⸗ und Wolle⸗ 
haufen ſitzen zu bleiben. Wird jetzt noch, von hinten, die Hälfte 
des Betrages abgezwackt, dann bleibt nur die Wahl, ſich neuer 
Lieferung zu enthalten oder einen Ring zu ſchmieden, der die Preiſe 
über der Höhe von geſtern hält. Ob das Reich (deffen Kriegslaſten 
ſchon im März in die ſiebenzigſte Milliarde ſteigen werden) ſich 
dieſer Steuer „ausgiebig“ freuen wird? Sie trifft ja nicht nur 
die Decker des Heeres bedarfes. Ein Mann, der den beſten Theil 
ſeiner Jahre, gegen dürftigen Entgelt, im Staatsdienſt verſeufzt 
hat, iſt 1913 in einen beffer lohnenden Privatberuf übergegangen; 
Rechtsanwalt, Induſtrie⸗ oder Bankdirektor geworden. Sein Cins 
kommen wäre in Friedenszeit höher, als es nun iſt, überſteigt aber 
um ein Vielfaches das zuvor, im Staats amt, erlangte. Späteſtens 
1917heißts alſo:„Kriegsgewinn; her die Hälfte!“ Eine ungerech⸗ 
tere, vom Geländer ernſter Staatsweisheit und Vernunft fernere 
Steuer war kaum zu erdenken. Doch fie ſchindet nur ein Häuflein 
Beneideter, ſchleift den Reichswagen noch tiefer in die häßlich, nach 
Demagogie, riechende Unheilsfurche des Wehrbeitrages (ohne 
den vielleicht heute nicht Krieg wäre): und wird von allen Volks⸗ 
kreiſen geprieſen, deren Gemeingut der Neid iſt.Landrichter Sauer⸗ 
bier, der bis 1913 mühſam zu ſechstauſend Mark Jahresgehalt 
aufgeklettert war, iſt ſeit 1914 Aktiendirektor mit vierzigtauſend; 
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im Frieden wärens mindeſtens ſechzigtauſend. Nur der Entgang, 
nicht der Gewinn, iſt Folge des Krieges. Auch, daß Sauerbiers 
kleines Vermögen, trotz vorſichtiger Anlage in guten Induſtrie⸗ 
und Schiffahrtpapieren, um ein Drittel oder die Hälfte geſchrumpft 
ift. Macht nichts. Damals ſechs⸗, jetzt vierzigtauſend: Purzelſt 
unters Ausnahmegeſetz, Söhnchen! Ja, aus der „großen Zeit“ 
ſchlittern wir eben in die ſozialiſtiſche Geſellſchaft. Vielleicht; hüten 
uns aber, irgendeinen ihrer ſchmächtigen Vorzüge mitzunehmen. 
Bedenket, Konſuln, das Ende! Ihrthut alles Mögliche, um Wohl⸗ 
habende in Verſchwendung zu treiben; ihnen Sparſamkeit, deren 
Frucht dann, wenns ihm paßt, der völlig entſchüchterte Fiskus 
pflückt, für alle Zeitlichkeit zu verleiden. Daß in England, wo drei 
Fünftel des Volkes erſt in Sparſinn erzogen werden müſſen, eine 
Kriegsgewinnſteuer beſchloſſen wird, dürfte Britenfreſſern nichtge⸗ 
nügen, fie flink für unſere ganz anderen Verhältniſſe zu empfehlen. 
Wenn Friede geworden iſt, wird eine der wichtigſten Aufgaben 
fein, die Zahl der „Kriegsintereſſenten“ zu mindern oder zu til 
gen. Bis dahin: enteitert das deutſche Blut von dem gemeinen 
Laſter des Neides! Gönnet Jedem den Granatenzins und die 
Barackenrente; auch den Offizieren (geſtern a.D., eng, bei [hmas 
ler Koſt, in ein Gartenſtädtchen gepfercht, heute der Allmacht nah), 
Pfarrern, Militär- und Civilbeamten die Doppelung des Ges 
haltes (und mehr), die ſie doch nicht mit Lebensgefahr erkaufen. 
Seid zufrieden, wenn, in Noth und Graus, das Reich ſtets hat, 
was es braucht; und wenn im Friedenslenz noch ein paar Leute 
(meinetwegen nicht erſtklaſſige“) in Deutſchland leben, die ſo viel 
geſäckelt haben, daß ſie Luxus einhandeln können. Der heiſcht 
nämlich auch fein Abſatzgebiet ... Sie ſehen: nicht Hopfen, nicht 
Malz zu retten. Säße ich im Reichstag (ift ſchon die Vorſtellung 
Größenwahnsmerkmal ?), ich würde den Steuergeſetzentwurf, ge⸗ 
rade, weil er mich nicht im Geringſten bedroht, ablehnen. Zu ſei⸗ 
nem Zeugerſprechen: „Was Anderes ſuche zu erſinnen, des Chaos 
wunderlicher Sohn!“ Und wenn er nicht einen reinlicheren, reif- 
licher beſonnenen Plan vorzulegen vermöchte, von ſeinem Gehalt 
nicht eine Reichsmark bewilligen. Aergern Sie ſich nicht: Ihr Lieb- 
ling läuft ſchlank durch das Hohe Haus; wenn die Zeitung in Ihre 
Etape kommt, werden Sie ſehen, daß er ſchon am Ziel ift. 
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Sie haben mich, verehrte Gräfin, richtig verſtanden. Ich tadle 
nicht, daß Jemand fremde Regirungen, Staatsmänner, Diplo⸗ 
maten ſchilt; nicht einmal, wenn, nach meiner in Kenntniß ver⸗ 
ankerten Ueberzeugung, ſein Urtheil irrt oder er von widerpoliti⸗ 
ſchen Gefühlen, Zorn, Haß, Nachſucht, fich in ſchnöde, gefahrlos 
Maſſenbeifall erſtrebende Redensart zerren läßt. Davon mag 
die Kriegspſychoſe entſchuldigen, die neun Zehntel der, guten Ge⸗ 
ſellſchaft“, in allen Ländern, befallen hat. Unverzeihlich ift nur die 
Beſchimpfung, Vehmung Verſudelung ganzer Völker; die gewollte 
Blindheit vor deren Menſchheitleiſtung und die Vergottung des 
eigenen Weſens. Der Ekel Deutſcher, die Barbaren undhunnenge⸗ 
nannt werden, i begreiflich; aber ſie dürften auch nicht froh nicken, 
wenn ein Landsmann andere Völker Krämer, Gaukler, Lügner, Tas 
taren, Strauchräuber, Banditen ſchimpft. (Und unſer Alltag hört 
Schrilleres. In der GeneralverſammlungeinergroßenGeſellſchaft 
hat ein Aktionär neulich von „dem Lumpenpack in Amerika“ ge⸗ 
redet: und der Vorſtand hat Rüge nicht gewagt. Das ift Schande; 
ift ein Schritt in Rebarbariſirung.) Die geiftigen, Geiſt verwalten⸗ 
den Menfchen müßten ſolchen Rückfall in Urzeitenwüſtheit wie 
Peſt bekämpfen; wie der Hiſtoriker und Botſchafter Bryce Eng⸗ 
land, Herr Rolland und mancher Gefährte in Frankreich den 
Wunſch vonKriegswuth Toller bekämpft, alle Kulturbande zu löſen 
und dem Feind jedes Verdienſt um die Menſchheitentwickelung 
abzuſprechen. In pariſer Blättern laſen wir oft, Kant ſei ein 
Schlucker, Goethe ein hübſches Mitteltalent, Bismarck einliſtiger 
Kanibale, Nietzſche (den ſchon die Unzeitgemäße Betrachtung 
Straußens als den grimmigſten Haſſer neudeutſchen Weſens er⸗ 
weiſt) ein Treitſchke der Philoſophie geweſen; fehlte nur noch die 
„thatſächliche Feſtſtellung“, daß Schiller Stoffe aus der Geſchichte 
Frankreichs, Englands, Rußlands, Oeſterreichs, Italiens, Spa⸗ 
niens, der Schweiz in Dramen gedichtet, aus deutſcher Wirklich⸗ 
keit aber nur die Tragoedie geſchaffen habe, die den Titel „Die 
Räuber“ trägt, und daß in feiner zeitlich ſcharf, örtlich kaum ab⸗ 
gegrenzten Bürgertragoedie zwiſchen zwei ſchwärmenden Kindern, 
als unter den Reifen einzig edles Geſchöpf, eine Britin ſtehe. 
Wollen wir auch in ſolchen Schlamm hinunter? Schon iſt mir, 
von einem klugen und gebildeten Herrn, zugemuthet worden, zu 
zeigen, daß Frankreichs Erde nie einen ganz großen Mann ge⸗ 
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boren habe. „Denn Napoleon war doch Vollblutitaliener.“ Im- 
merhin bis in die Wurzelfaſern francise, (Daß durch Bismarcks 
Adern manches Tröpflein Slawenblut rann, ift wahrſcheinlich; 
daß ſeiner Ahnen Name einſt Bismarek lautete, wird nicht nur nur 
von czechiſchen Raſſenwütherichen behauptet.) Und Pascal, Tu⸗ 
renne, Richelieu, Molière, Rabelais, Montaigne, Corneille, 
Racine, Voltaire, Rouſſeau, Carnot, Lamarck, Cuvier, Lavoiſier, 
Talleyrand, Pouſſin, Fragonard, Houdon, Balzac, Broglie, Ma⸗ 
net, Flaubert, Ingres, Lamartine, Renan, Rodin ſind auch nicht 
von Pappe. Wachſen wir, wenn wir die Lebensleiſtung des Fran⸗ 
zoſengenius kleinern? Wir brauchen nichtfälſchenden Schein. Von 
der Frontſchrieb geſtern ein deutſcher Offizier: „Uns ekelt oft, wenn 
wir aus der geimathZeitungen bekommen. In allen Debt das Selbe. 
Sie beftärfen die Leſer in jedem ſchädlichen Vorurtheil. Wozu die 
Gehäſſigkeit, die Blindheit, die bei uns nur Vorzüge, beim Feinde 
nur Mängel ſieht? Das von uns Geleiſtete iſt doch, weiß Gott, 
nicht gering. Warum alfo, Ihr Kleingläubigen, in die Fußſtapfen 
unſerer Feinde treten? Bewahre uns der Himmel davor, daß auch 
wir jeden Maßſtab für die Grundbegriffe der Civiliſation und 
Kultur verlieren!“ Selbſt uns, aus eigener Kraft zu wahren, iſt 
Pflicht. Nicht die Völker haben den Krieg gemacht. Alle hätten 
gern im Frieden weitergearbeitet. Jedes Volk hat eines düſteren 
Morgens von ſeinen Wächtern gehört: „Unſer Land iſt, unſere 
Ehre in Lebensgefahr. Zu den Waffen!“ Jedes glaubt felsfeſt, 
in Krieg gezwungen zu fein und, in blanker Rüftung, redlich und 
fromm für das Recht zu kämpfen. Jedes hat vornehme Menſchen 
und Mächler, ſaubere Kerle und Schweinhunde. Im „Temps“ 
fand ich vor ein paar Tagen den Abſchiedsbrief, den ein junger 
Elſaſſer an ſeine von der franzöſiſchen Staatseiſenbahn beamtete 
Mutter geſchrieben hat. „Ich hoffe ja, daß Du, Mutterchen, die⸗ 
ſen Brief nie erhältſt; denn käme er zu Dir, ſo wärs ein Zeichen, 
daß ich zu Vater und zum lieben Bruder gegangen bin. Mich 
ſchreckt der Gedanke an den Tod gar nicht; falle ich, dann zahle 
ich, wie ſo viele Männer in dieſer Zeit, meine Pflichtſchuld an 
Frankreich. Nur um Dich bin ich in Sorge; und frage mich: Was 
wird Mamachen machen? Dies: Du wirſt ſehr ruhig fein und blei⸗ 
ben; hübſch kaltes Blut bewahren, nicht Deine Verzweiflung durch 
die Gaſſen heulen, ſondern mitſtiller Würde den Schmerz tragen. 
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Dann wirſt Du an Vaters Grab treten und ihm ſagen, daß ſeine 
beiden Jungen und ſein Schwiegerſohn in Erfüllung ihrer Pflicht 
geſtorben ſind. Er wird zufrieden ſein, wenn er weiß: Mein gro⸗ 
ßer Rudolf und mein kleiner Emil ruhen im Feld der Ehre. Sag 
ihm auch, daß fein Rudolf als Offizier, an der Spitze feiner Leute, 
die Stirn dem Feind zugewandt, hinſank. Wird ihn freuen. Und 
Dich wird das Bewußtſein tröſten, daß Deine Jungen, wenns auch 
Manche beſtritten, tüchtige Menſchen waren. Du wirſt Deinen 
Bahnhofdienſt wieder aufnehmen und ihn betreuen, bis Du müde 
wirſt und von langer Arbeit ausruhen willſt. Dann gehſt Du in 
die Heimath, nach Thann oder nach Straßburg, und ſagſt Dir, daß 
Deine Söhne zur Rückeroberung unſerer Provinzen mitgewirkt 
haben. Dieſe Vorſtellung muß Dein Herz laben und noch Deinem 
Alter Troſt ſein. Ich wünſche und fordere von Dir Muth und Ver⸗ 
trauen. Aus willig hingenommener Opferpflicht und froher Ent⸗ 
ſagung kommt Kraft. Weit wirſt Du jede Regung der Wuth ge⸗ 
gen irgendwen von Dir weiſen. Auch nicht ſcheel auf die Frauen 
blicken, deren Kinder leben. Steigt Dir, wenn Du Kameraden von 
Emil oder von mir ſiehſt, mal ein Seufzer in die Kehle: bedenke, 
Deine Söhne haben nichts mehr zu leiden und ihr rühmlicher Tod 
ift mindeſtens fo gut wie das elende Daſein der Verſchonten. Bers 
ſprichſt mirs, nicht wahr? Kehre ich nicht zurück, dann weißt Du: 
Der letzte Gedanke Deines großen Jungen galt Dir und ſeiner 
Schweſter Blanche; und Beide ſchirmt der Segen des ins Para⸗ 
dies der Tapferen Aufgenommenen. Alfo: herzliche Küſſe! Muth 
undherzensſtärke fürs Leben und für den Tod! Dein großer Junge, 
der Dich febr lieb hat.“ Wir müſſen bedauern, daß dieſes Jüng⸗ 
lings Flamme nicht ins beide Land ſchlug, und hindern, daß 
ſein Traum vomfranzöſiſchen Elſaß Wirklichkeit werde. Doch auch 
geſtehen, daß kein deutſcher Krieger ernſter, inniger, ſchlichter em- 
pſinden könnte. Ein franzöſiſcher Offizier erzählt (in „L’CEuvre), 
wie er mit ſeiner Grabenmannſchaft drei blutjunge deutſche Krieger 
fing. Die ſtaunen zunächſt: weil der Lieutenant eben ſo dreckig iſt 
wie feine Leute und weil der Dienſtverkehr, fern von Preußenzucht, 
den Ton zutraulichen Kameradengefühles hat. Nach fünf Minuten 
verſtändigt man fih. Die Papiere der Gefangenen werden geprüft 
und Photographien gefunden. Das? Meine Mutter. Die? Meine 
Braut. Gratulire. Allerliebſt in ihrem Tennisrock. Zeigmal! Ent⸗ 
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zückendes Mädel. Der kann lachen. Behaltet die Bilder nur! Der 
Bräutigam ſpricht Franzöſiſch. Und der Offizier bedauert, als die 
Gefangenen abgeführt find, daß er nicht Namen und Wohnung 
der Verwandten erfragt hat, um ihnen vom Schickſal der Jüng⸗ 
linge Nachricht zu geben. Die Poilus denken wohl, wie Hunderte, 
die den verſchrienen Boche in der Nähe ſahen: Menſchen wie wir; 
von dem ſelben Willens trieb beſtimmt und vom Recht ihrer Sache 
nicht weniger feft überzeugt. So iſts im Kriegsfeld. Völkerhaß? 
Menſchen, des hohen Namens würdige, halten die Nafe zu. 


Ob die Darſtellung, die Herr Churchill, weiland Staatsſekre⸗ 
tär, jetzt Major, vom Fall Antwerpens gab, richtig iſt? Ich kann 
Dirs, nach Wiſſenſchaft Dürftender, nicht ſagen. Belgier und Fran- 
zoſen ſchienen mir von der Heldenmär, die der Kanzler des Her- 
zogthumes Lancaſter den Commons vortrug, nichtgerade entzückt. 
Ein Bischen anders, ſchallt es aus Paris und dem Havre, war die 
Sache doch wohl. Schon in den letzten Septembertagen (19100 fet 
erkannt worden, daß dem deutſchen Schwergeſchütz das verſchanzte 
Lager vor Antwerpen nicht lange widerſtehen könne. Am zweiten 
Oktober habe die Räumung der Stadt begonnen, in der nur die 
zum Schutz der Feſtung nöthige Schaar bleiben ſollte. Die Haupt⸗ 
maſſe des Belgierheeres, hieß es, geht an die Dendre und Schelde 
zurück, um ſich den Franzoſen zu vereinen und dem Feind die Küſte 
zu ſperren. Da kam Herr Winſton Churchill nach Antwerpen, em⸗ 
pfahl, die Stadt um jeden Preis zu halten, und verhieß der Bes 
ſatzung zulängliche Britenhilfe. König Albert und ſeine Miniſter 
folgten dem Rath; wurden aber, da die engliſche Eniſatztruppe 
tief unter der verheißenen Ziffer blieb, von ihrer Hoffnung ent⸗ 
täuſcht und mußten zehn Tage danach Stadt und Feſtung aufge⸗ 
ben. Inzwiſchen waren die Deutſchen in Flandern und Nord⸗ 
frankreich jo weit vorgerückt, daß die Belgier, ftatt an die Dendre, 
bis an die Dfer zurückgehen und den Norden beider Flandern 
bis ans Meer blößen mußten. Und fünfundzwanzigtauſend Mann 
der antwerpener Beſatzung, die ihr Hauptheer nicht mehr erreichen 
konnten, wurden über die Grenze gedrängt und in Holland ent⸗ 
waffnet und feſtgehalten ... Wenns ſo geweſen ift, hatte Herr 
Churchill Grund, den berühmten Kollegen Kitchener als Mitſchul⸗ 
digen vors Volksgericht zu ſchleppen. Der hält ſich mit Verthei⸗ 
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digung ſeines Handelns, mit Beleuchtung des Geſchehenen nicht 
auf; öffnet des Mundes harten Riegel höchſtens einmal, um Künf⸗ 
tiges anzudeuten. In Athen hat er gefagt: „Keins der verbünde⸗ 
ten Heere war für Krieg ſolchen Umfanges und ſolcher Dauer vor⸗ 
bereitet; doch jedes hat das erſte Jahr fleißig genützt. Im März 
1916 wird England vier Millionen Mann auf den Beinen ha⸗ 
ben; außerdem Waffen, Kleidung, Geſchoſſe, Proviant für ſechs 
Millionen Ruffen. Einfalt ſelbſt wird dann am Sieg unſerer 
Heere nicht mehr zweifeln.“ Bis in den März kann Ereigniß wer- 
den. Wenn die Meldung nicht von Havas gekommen wäre, dürf⸗ 
ten wir glauben, Kitchener ſei mit Churchill verwechſelt worden. 


Schwarzer Peter. 

Wenn ein Eiſenſtrang die Untere Donau dem Adriatiſchen 
Meer verbände, wäre dem von Uebermacht gedrängten Gerbens 
beer der Rückzug, die Rettung auf proviantirbares, dem Helfer⸗ 
willen Roms bequem erreichbares Gebiet leichter geworden. Faft 
acht Jahre iſts her, ſeit Italien (Tittoni) den Bau der Bahnlinie 
Donau⸗Adria empfahl, Aehrenthals Zuſtimmung erlangte und 
ein Syndikat, dem Franzoſen, Ruffen, Serben angehörten, ſich 
zur Ausführung des Planes entſchloß. Als franzöſiſche Bankiers 
der Hohen Pforte die Erlaubniß („Studienkonzeſſion“) entlockt 
hatten, wurde das Albanerland von ſo heftigen Krämpfen ge⸗ 
ſchüttelt, daß ruhige Ingenieurarbeit dort unmöglich war. Erſter 
und zweiter Balkankrieg, Albaniens Löſung von der Türkei; die 
londoner Botſchafterreunion beſchließt, daß die Bahn internatio⸗ 
nal und neutral ſei. Nur: gebaut wird ſie nicht. Jetzt müſſen die 
armen, von den Armeen zweier Großmächte und Bulgariens rück⸗ 
wärts geſchobenen Serbenkrieger durch ſteiles Gebirg klettern, 
Geſchütz und Train am Fuß ſtehen laſſen, um dem Vaterland ein 
Heer, eines Heeres Rumpf, zu erhalten. Und ihr König muß froh 
ſein, wenn er ins Ländchen ſeines Schwiegervaters unterkriechen 
kann. Daß ſein Schickſal je am Willen Nikolas, des Tſcherna⸗ 
gorzenherrſchers, hängen werde, hat Peter Karageorgewitſch (En⸗ 
kel des Schwarzen Georg) wohl niemals geträumt, ſeit er aus 
Genf in den belgrader Konak geholt ward. Reihter ſich nun, nachEr⸗ 
lebniß, in deſſen Widerhall noch der Rhythmus einer Edda desErd⸗ 
oſtens ſchwingt, in den Schattenzug der landloſen Könige? Wird 
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die Weisſagung Wahrheit, Cetinje heiliger Boden werde die Zu⸗ 
fluchtſtätte des noch einmal niedergerungenen Serbenvolkes fein? 

Iwan Tſchernojewitſch, der in dem ſchwer zugänglichen Lande 
des dräuenden Schwarzen Berges, zwiſchen Skutari und Kat⸗ 
taro, gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts das Kloſter Ces 
tinje gründete, konnte nicht ahnen, daß auf dieſer Stätte einſt ein 
chriſtlicher König im Konak thronen werde. Kein König ſeines 
Stammes freilich; die im Widerſtand gegen das Türkenjoch von 
den Venezianern unterſtützten Tſchernojewitſch ſind, nach einem 
Bruderzwiſt, der Ywang Sohn Georg aus Cetinje jagte, ausge⸗ 
ſtorben; und ihr letztes im Haemusgebiet ſichtbares Haupt, Sken⸗ 
derbeg Tſchernojewitſch, hatte das Zwergfürſtenthum als Statt⸗ 
halter des Sultans verwaltet. Doch blieb das Mühen, dem Herr» 
ſchaftrecht die lückenloſe Fortwährung zu wahren, nicht ganz er⸗ 
traglos. Jwans Kloſter war noch unter dem Halbmond, als Sitz 
des Wladika und ſeiner biſchöflichen Macht, die Citadelle des 
Schwarzen Berges; ward, wenn die Türken es durch Feuer zer» 
ſtört hatten, jedesmal wiederaufgebaut und iſt heute noch, als 
Gruft des Großwojwoden Wirko und der Biſchöfe Peter und Da⸗ 
nilo, den Montenegrinern heilig. Der ruſſiſche Peter, den die 
Europäer den Großen nennen, hat die ſtrategiſche und die natio⸗ 
nale Bedeutung des Berglandes früh erkannt. Während Karl 
der Zwölfte von Schweden um Türkenhilfe wider Rußland warb, 
die Hohe Pforte durch einen Fetwa des Scheich ul Iſlam dem 
Zarenreich den Krieg erklären ließ und Peter, beinahe ſo beredt 
wie ſpäter die über atrocities klagenden Briten, die europäiſchen 
Großmächte zur Befreiung der chriſtlichen Griechen, Serben, Bul⸗ 
garen, Walachen aufrief, mußte fein Bote MWiloradowitſch den 
Tſchernagorzen (Montenegrinern) ein Sendſchreiben bringen, 
worin der Goſſudar kündete, er ziehe in den Heiligen Krieg, der 
die Rechtgläubigen aus der Türkennoth erlöfen folle, und rechne 
auf den Beiſtand allerje von den Osmanen geknechteten Chriſten. 
„Wenn Ihr handelt, wie die Pflicht Euch gebietet, wird Moham⸗ 
meds Horde in die arabiſche Wüſte zurückgejagt.“ Zum erſten Mal 
hörten die unter der Türkenherrſchaft lebenden Chriſten ſolche 
Worte; zum erſten Mal meldete Rußland ſich als den legitimen 
Erben der Palaeologen von Byzanz. (1710; in zwei Jahrhun⸗ 
derten hats den Anſpruch nicht durchzuſetzen vermocht.) Wladika 
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Danilo aus dem Haus der Njegos ließ fih durch Peters wuds 
tige Worte zur Tſchernagorzenveſper hinreißen und begann, mit 
ſeinem Menſchenhäuflein, den Krieg gegen die Türkei. Peter war 
am Pruth bald ſo bedrängt, daß er froh ſein mußte, als der (mit 
ruſſiſchem Gold beſtochene) Großweſir ihm in Falczin einen er⸗ 
träglichen Friedensſchluß ermöglichte. Miloradowitſch aber ſaß 
ruhig in Cetinje und erklärte in einem feierlich ſtiliſtrten Erlaß, 
die Tſchernagorzen ſeien nur dem Zaren zu Treue, Gehorſam und 
Kriegsdienſt verpflichtet. Das klang wieder gut; und da man ji) 
in Konſtantinopel um den Schwarzen Berg kaum noch kümmerte 
und den Wladika von Cetinje nach ſeinem Belieben ſchalten ließ, 
kams nicht zu ſchroffem Konflikt. Als die von Peter aufgeſtachelten 
Tſchernagorzen vor den ſiegenden Türken auf venetiſches Gebiet 
geflohen waren, hatten nicht ſie die Folgen zu tragen, ſondern die 
Bürger der Republik Venedig, die ſich weigerte, die Flüchtlinge 
auszultefern. Sultan Ahmed nahm ihr Morea, trieb fie aus den 
letzten Kandiotenburgen, wurde aber, nachdem Oeſterreich einge» 
griffen hatte, durch die Siege des Prinzen Eugen bei Peterwardein 
und Belgrad 1718 zum Frieden von Paſſarowitzgenöthigt, in dem 
Venedig zwar Morea endgiltig aufgab und den Südoſten der Her⸗ 
zegowina räumte, Kaiſer Karl der Sechste aber Nordſerbien, die 
Kleine Walachei, das temesvarer Banat und einen Theil von 
Nordbosnien erhielt. Auch ein wichtiges Datum: zum erſten Mal 
meldete England ſich mit der Mahnung, den Beſitzſtand der Tür⸗ 
kei zu erhalten. Nächſtes: der Europäerkongreß von Nimirow, 
wo, 1737, Rußland ſchon die Suzerainetät über die von der Tür⸗ 
kei zu löſenden Donaufürſtenthümer forderte. Das konnte der 
Sultan nicht gewähren und Kaifer Karl nicht wünſchen. Der war, 
als Deutſcher Kaifer, zwar Rußland verbündet, gönnte den Mos⸗ 
kowitern aber nicht ſo raſche Erweiterungihrer ſüdoſteuropäiſchen 
Machtſphäre und zwang fie, durch den haſtigen Abſchluß des Bels 
grader Friedens vertrages, auf alles eroberte Gebiet zu verzichten, 
Aſow zu entfeſtigen und ihre Schiffe dem Schwarzen Meer fern 
zu halten. Unter dieſen Bedingungen bewilligte ihnen die Pforte 
einen „Frieden auf ewige Zeit“. Schon damals ſchrieb ein hell⸗ 
ſichtiger Franzoſe, das Osmanenreich habe ſein Leben nur der 
Eiferſucht und dem Sonderintereſſe einzelnerchriſtlichen Staaten 
zu danken, denen die muſulmaniſche Wirthſchaft weniger unbe⸗ 
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quem fei als der Machtzuwachs, den der Antritt der Türkene b 
ſchaft ehrgeizigen Gegnern bringen könnte. Nach dem Sieg über⸗ 
Rußland und Defterreich war die Türkei fo gekräftigt, daß fie die 
Schwe den gegen neue Moskowiterzettelung miethen konnte und 
die kleine Theokratieam Schwarzen Berg nicht zu beachten brauchte. 
Ihres Schickſals Wende begann erft, als die deutſche Katha⸗ 
rina auf Peters Thron ſaß. Im Frieden von Kütſchuk Kainard⸗ 
ſche verlor Adb ul Hamid der Erſte die Krim und die Bukowina, 
erlangte Rußland, mit drei Seefeſtungen, das Recht auffreie Fahrt 
im Schwarzen Meer und durch den Bosporus. „Ehe noch zehn 
Jahre verſtrichen find“, ſchrieb 1784 der Preußiſche Geſandte Diez 
aus Konſtantinopel, „wird die Türkei verſchwunden, wird ihreuro⸗ 
päiſcher Beſitzvon Rußland verſchlungen ſein.“ So weit langte im 
erſten Raufch auch Katharinens Hoffnung: und doch brachte der 
nächſte Krieg und der Friede von Jaſſy ihr nur den winzigen Vor⸗ 
theil einer den Türken unbequemen Grenzregulirung im Norden. 
Auch die Tſchernagorzen wurden nun aber wieder lebendig. Die 
Wuth über das Treiben des Statthalters Kara Mahmud Paſcha 
Boſchatly, der von Skutari, ſeiner Provinz, aus immer wieder in 
montenegriniſche Rechte eingriff und ſchließlich gar zwei für das 
Bergland wichtige Feſtungen beſetzen lleß, trieb ſie zum Verſuch 
bewaffneter Abwehr. Der Uebermüthige wurde bei Kruſa ges 
ſchlagen, nach wiederholtem Angriff getötet und Wladika Peter 
Petrowitſch, dem, als dem Sieger, die Brda, das öſtliche Bergs 
land, ſich nun unterwarf, herrſchte mit Kreuz und Schwert fortan 
über einen anſehnlichen orientaliſchen Kirchenſtaat. 
Seitdem hat die Familie Njegos⸗Petrowitſch in Montenegro 
regirt; iſt das Land, unter dem Schein türkiſcher Oberhoheit, faſt 
unabhängig geweſen. Settdem war das Trachten aller Familien» 
häupter aufein Ziel gerichtet: aufeinen Hafen am Meer. Derftreite 
bare Biſchof Peter hat, als Bundes genoſſe der Ruffen, gegen 
Frankreich gefochten und, unter dem Feuer der Britenflotte, die 
Boche di Cattaro erobert; mußte die erſehnten Buchten aber den 
Defterreihern räumen. Danilo, der Neffe des zweiten Wladika 
Peter, wollte nicht Biſchof heißen und nannte ſich Fürſten von 
Montenegro und Herrn der Brda. Das paßte der Pforte nicht; und 
als die Tſchernagorzen die kleine Feſtung Zabljak beſetzt hatten, 
wurde Omer Paſcha mit ſechzigtauſend Mann ins Bergland ge⸗ 
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ſchickt, um Ordnung zu ſchaffen und die Widerſpenſtigen zu züch⸗ 
tigen. Alle Südſlawen zeterten laut gegen die Knebelung Monte» 
negros. Durfte Oeſterreich den Ruffen die dankbare Rolle des 
Chriſtenſchützers laſſen und ruhig mitanſehen, wie ſein Handel in 
Bosnien durch Omers wüſte Wirthſchaft im Bisthum geſchädigt 
wurde? Franz Joſeph ließ durch den Feldmarſchall-Lieutenant 
Grafen Leiningen in Konſtantinopel ein Ultimatum überreichen, 
das (außer anderen Zugeſtändniſſen) die Abberufung Omers for⸗ 
derte und der Pforte erklärte, wenn die wiener Wünſche nichtnach 
dem Ablauf des fünften Tages erfüllt feien, werde ein öſterreich⸗ 
iſchesheerin Bosnien einmarſchiren. Dieſer Druck wirkte. Ehe noch 
Rußland interveniren konnte, wurde Omer Paſcha heimberufen. 
Deſſen Heer hätte zu völliger Unterwerfung der Tſchernagora ges 
nügt. Mit gutem Recht können die Oeſterreicher alfo behaupten, 
Montenegro ſei von ihnen aus Lebensgefahr gerettet und von na⸗ 
hem Türkenſchrecken befreit worden. Nicht für immer. Drei Jahre 
nach Leiningens Erfolg forderte, auf dem Pariſer Kongreß, der den 
Krimkrieg enden ſollte, der türkiſche Delegirte von den Mächten die 
Anerkennung der Thatſache, daß Montenegro zum Osmanenreich 
gehöre. Danilo proteſtirte; erklärte in einem Rundſchreiben, die 
Tſchernagora ſeiein freies Land, dem von Rechtes wegen die Gers 
zegowina und die Hälfte von Albanien zugeſprochen werden müßte. 
Oeſterreich konnte in dieſer Schickſalsſtunde für ſeinen Schützling 
nicht viel thun: es wurde ſelbſt ja genöthigt, die Donaufürſten⸗ 
thümer zu räumen. Im vorigen Herbft hatte Graf Buol⸗Schauen⸗ 
fein, Schwarzenbergs Nachfolger, zu Beuſt geſagt: „Die Donau⸗ 
fürſtenthümer haben wir in der Taſche!“ Wurde dann, vor Zorn 
feuerroth und ſtieg wie eine Rakete in die höhe“, als in Paris, am 
ſiebenundzwanzigſten März 1856, Alexander Walewffi, der als 
Frankreichs Vertreterdem Kongreß vorſaß, ihn fragte, wann Heſter⸗ 
reich ſeine Truppen aus den Fürſtenthümern zurückziehen werde. 
Daß der Rückzug erft nach der Ratififation des Friedens vertra⸗ 
ges beginnen ſolle, mußte ihm ſchließlich genügen. Da war für 
Montenegro nichts Rechtes zu erreichen; das Bergland mußte ſich 
ſelbſt helfen. Half zunächſt den bosniſchen und herzegowziſchen 
Bauern, die, bald nach dem Pariſer Frieden, gegen die Türken⸗ 
tyrannis aufſtanden, und ſchlug am dreizehnten Mai 1858 bei 
Grahowo das Osmanenheer ſo gründlich, daß Abd ul Medſchid 
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eine Grenzregulirung zugeſtehen und eine (nicht ſehr beträchtliche) 
Vergrößerung der Tſchernagora bewilligen mußte. Danilo hatfür 
ſein armes Land noch allerlei Nützliches gethan: die Steuerpflicht 
und ein europälſchem Muſter nachgebildetes Geſetzbuch einge⸗ 
führt, die Blutrache und anderen Barbarenbrauch ausgerodet, die 
Staatsverwaltung und die Heeresorganiſation dem gewandelten 
Zeitbedürfniß angepaßt. Als er am zwölften Auguſt 1860 in Kat⸗ 
taro von einem Landsmann tötlich verwundet worden und am 
nächſten Tage geſtorben war, beſtieg ſein Neffe Nikola, der noch 
nicht neunzehnjährige Sohn des tapferen Wojwoden Wirko Be- 
trowitſch, den Fürſtenthron. Der neue Herr, den das Volk zärt« 
lich Nikiza (Nikoläuschen) nannte, durfte in Ruhe reifen; brauchte 
ſich im erſten Regirungjahrzehnt nicht mit den Türken zu balgen. 
Noch warimSüdoſten Europas alle Entwickelung von demZweifel 
gelähmt, den Johann Wilhelm Zinkeiſen in die Frage gefaßt hatte: 
„Werden die Mächte des Weſtens oder wird der Koloß des Nor⸗ 
dens ſich der Geſchicke und der Zukunft des Osmaniſchen Reiches 
bemeiſtern? Das iſt die Orientaliſche Frage des neunzehnten 
Jahrhunderts.“ Noch hindert, lange noch, die Eiferſucht der Groß⸗ 
mächte die bündige Antwort. Im Hochſommer des Jahres 1869 
heiſcht Montenegro an der Albanergrenze zwei Weideplätze. Die 
Türkei ſperrt fie durch einen Militärkordon; giebt aber dem auſtro⸗ 
ruſſiſchen Drängen nach und ſchwichtigt Nikola durch eine Geld» 
zahlung. Seitdem aber kams faſt in jedem Jahr zu irgendeinem 
Geplänkel. Als in Konſtantinopel dann Abd ul Aziz und elf Tage 
danach zwei ſeiner Miniſter ermordet worden waren, flackert auf 
dem Balkan eine neue Flamme auf. Milan von Serbien fordert 
das Recht, als Statthalter des Sultans in Bosnien einzurücken. 
Midhat Paſcha weigert die Erlaubniß. Milan erklärt der Türkei 
dreiſt den Krieg, ſtellt ſein durch zuſtrömende Freiwillige verſtärk⸗ 
tes Heer unter das Kommando des ruſſiſchen Generals Tſcherna⸗ 
jew und verbündet ſich dem Tſchernagorzen. Serbien ſoll Bos⸗ 
nien und den Sandſchak Nowibazar, Montenegro ſoll Albanien 
und die Herzegowina, beruhigen“. Schon iſt Nikola von den Hers 
zegowzen als Souverain empfangen worden; hat Neweſinje be⸗ 
lagert und den Türkenfeldherrn Mukhtar Paſcha, durch deſſen 
Uehermacht er zur Umkehr gezwungen ward, bei Wrbiga-Wuct- 
dol endlich beſiegt. Doch den Serben lächelt das Glücknicht; und als 
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Tſchernajew bei Deligrad geſchlagen iſt, müſſen die verbündeten 
Staaten die Intervention der Großmächte erbitten. Draußen hat 
ſich inzwiſchen Manches geändert. Die Furcht vor bedrohlichem 
Wachsthum ruſſiſcher Macht treibt England, mit noch zäherer Kraft 
als bisher ſich für die Erhaltung der Türkei einzuſetzen. Layard, 
der das Inſelreich am Goldenen Horn vertritt, ſchreibt: „Nicht aus 
Liebe zu den Türken oder gar zu ihrem Glauben, ſondern zur 
Wahrung unſerer eigenen Sicherheit müſſen wir das Osmanen⸗ 
reich ungeſchmälert erhalten. Die Türkei ſtemmt ſich den ehrgeizigen 
Orientplänen Rußlands entgegen undder Sultan iſt, als Hauptdes 
Iſlams, für Britanien, das Millionen mohammedaniſcher Unters 
thanen hat, ein nützlicher, vielleicht ein unentbehrlicher Bundesge⸗ 
noſſe. Lord Derby, derdieſe Note empfängt, ſtimmt der Meinung 
des Botſchafters zu. Rußland muß ſich in Europa alſo einen Helfer 
ſuchen. Welche Großmacht hat Grund, mitder anglo⸗türkiſchen Po⸗ 
litikunzufrieden zu ſein? Defterreih-Ungarn, das aus Deutſchland 
gedrängtiſt und ſich, wie nach Beuſt auch Andraſſy erkannt hat, nur 
im Orient ſchadlos halten kann. Am achten Juli 1876 beginnen die 
Kaifer Alexander der Zweite und Franz Jofeph in Reichſtadt die 
Verhandlungen, die zu der Konvention vom fünfzehnten Januar 
1877 führen. („Diefe Konvention“, jagt Bismarck,, nicht der Ber- 
liner Kongreß, iſt die Grundlage des öſterreichiſchen Beſitzes an 
Bosnien und der Herzegowina und hat den Ruffen während ihres 
Krieges mit den Türken die Neutralität Oeſterreichs gefichert.“) 
Rußland hat von Galizien her nichts zu fürchten und kann losſchla⸗ 
gen. Als Lord Derby zu bremſen verſucht, antwortet Gortſchakow: 
„Der Wunſch, die Türkeiunabhängig und unangetaſtet zu erhalten, 
iſt nur erfüllbar, wenn ſie die Gebote der Menſchlichkeit achtetund 
das Gefühl derchriſtlichen Völker Europas nichtlänger verletzt. Da 
die Pforte unfähig ſcheint, das Lebensrecht der ihr unterthanen 
Chriſten zu ſchützen, muß Europa dafür ſorgen, daß der Friedens⸗ 
vertrag vom Jahr 1856 gewiſſenhaft ausgeführt wird.“ Eine neue 
Schlachtordnung alſo; und ein neuer Sultan. Das Scheinregiment 
Murads des Fünften endet nach kurzer Dauer und ſtatt dieſes 
Irren wird Abd ul Hamid der Zweite Kaiſer und Khalif. Der erſte 
Novembertag bringt den Serben und Tſchernagorzen den erſehn⸗ 
ten Waffenſtillſtand. Die Balkankonferenz empfiehlt der Pforte, 
die in Albanien und der Herzegowina eroberten Grenzdiſtrikte den 
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Montenegrinern zu laſſen und ihnen, als Erſatz des noch immer 
verweigerten Hafenplatzes, die Schiffahrt auf der Bojana zu ge⸗ 
währen. Das von Abd ul Hamid, auf Midhats Rath, einberufene 
Parlament lehnt Nikolas Friedensbedingungen ab, die Pforte 
will ſich weder dem Londoner Protokol noch gar dem ruſſiſchen Zu⸗ 
ſatz, derſchleunigen Friedens ſchluß mit Montenegro heiſcht, fügen: 
am vierundzwanzigſten April 1877 rücken ruſſiſche Truppen in die 
Moldau und instürkiſche Armenien ein. Suleiman Paſcha bahnt 
ſich durch Montenegro den Weg nach Albanien, wird aber von 
Cetinje nach Podgorizza abgedrängt und Nikolas Heer erobert 
Antivari. Im Präliminarfrieden von San Stefano erlangt der 
Fürſt ſtattlichen Gebietszuwachs: fein Reich foll fi im Norden 
bis an die Mündung des Lim in die bosniſche Drina, in der Her» 
zegowina bis über Gazko hinaus und auf der Albanerſeite bis 
nach Skutari erſtrecken. Dabeibleibts nicht. Im Berliner Vertrag 
vom dreizehnten Juli 1878 wird Montenegro auf kleineren Zus 
wachs beſchränkt, aber als unabhängiges Fürſtenthum anerkannt 
und erhält, außer herzegowziſchen Bezirken und dem Bergland 
von Guſinje und Plawa, das Küſtengebiet von Antivari. Iſt end» 
lich alfo ans Meer vorgedrungen. Zwar fällt Splzza nebſt der 
Küſtenkontrole an Oeſterreich; aber der alte Herzenswunſch der 
Ration ift erfüllt. In den Wintermonaten des Jahres 1879 muß 
ſie im Bandenkrieg gegen die Albaner kämpfen, die Guſinje und 
Plawa nicht räumen wollen. Nach langwierigen Verhandlungen, 
in die alle intereſſirten Großmächte eingreifen, verzichtet Monte⸗ 
negro auf dieſe Bergbezirke und erhält dafür den bis zur Bojana⸗ 
mündung reichenden Streifen der Adriaküſte mit der Hafenſtadt 
Dulcigno, deren Uebergabe Derwiſch Paſcha mit einer osman⸗ 
iſchen Kerntruppe von den Albanern erzwingt. Der Khalif ift, das 
geiſtliche Oberhaupt aller an Mohammed Glaubenden, genöthigt, 
ſelbſt den Widerſtand ihm unterthaner Gläubigen gegen neue Ges 
bietsforderung chriſtlicher Slawen zu brechen und den ſo geſäu⸗ 
berten iſlamiſchen Boden den Chriſten abzutreten. Am ſiebenund⸗ 
zwanzigſten November 1880 ziehen die Tſchernagorzen in die ihnen 
von den Türken geöffnete Hafenſtadt ein. Wo einſt Byzanz, dann 
Venedig und ſeit drei Jahrhunderten der Sultan: Khalif geherrſcht 
hatte, funkeltüber dem rothen Feld, indem Montenegros Doppel» 
adler die Silberſchwingen ſpreitet, im Sonnenlicht nun das gols 
dene Kreuz, die goldene Krone des freien Chriſtenfürſten. 
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Nikizas. Der iſtjetztneununddreißig Jahre alt, ſitzt vierLuſtren 
lang auf dem Fürſtenthron: wird aber von den Landsleuten noch 
immer wie ein Heldenjüngling gehätſchelt. Der, heißts, hilft uns 
ſicher aus der Armuth und Enge; kann der Tſchernagora, der die 
Venezianer den lateiniſchen Namen gaben, eines Tages noch wer⸗ 
den, was im vierzehnten Jahrhundert Stephan Duſchan, der Zar 
aller Serben und Griechen, der ſüdſlawiſchen Hoffnung war. Hat 
er nicht ſchon viel erreicht? In Paris, als blutjunger Student 
der Kriegswiſſenſchaft, die Gunſt Louis Napoleons gewonnen, 
die ihm nützlich wurde, als der Einund zwanzigjährige den Auf⸗ 
ſtand des herzegowziſchen Schmiedes Lukas Wukalowitſch unter⸗ 
ſtützt hatte, von Omers Uebermacht aber gezwungen worden war, 
vor Europens Thronen um glimpfliche Friedens vermittlung zu 
bitten. Er hat das Bündniß der beiden Serbenreiche durch den 
Entſchluß ermöglicht, fein Heer und ſich ſelbſtunter den Oberbefehl 
Michaels Obrenowitſch, des kühnen Fürſten von Serbien, zu ſtellen 
und, wenn das Einigungwerk dieſes Opfer fordere, ſeine Krone 
Michael, der die Serbenerde von der Schmach türkiſcher Zwing⸗ 
burgen befreit hatte, zu überlaſſen. Im Dupapaß, bei Antivari 
und Dulcigno das Osmanenheer beſiegt. Das Säkularſehnen 
ſeines Volkes nach dem offenen Meer endlich geſtillt. Und in 
Petersburg den (unter Milan ſacht verbleichenden) Glanz des 
Hauſes Obrenowitſchüberſtrahlt. Für zwanzig Jahre, eine im Völ⸗ 
kerleben kurze Zeitſpanne, iſts genug. Kann dieſem Nikola nicht 
viel mehr noch gelingen? Nicht im Mannesalter die Serbenein⸗ 
ung, von der feine Jugend träumte? Der Südſlawenlegende wird 
der ſtattliche, muthige Fürſt ſchnell zum Heros und Hort des ins 
Unermeßliche ſchweifenden Großmachtwahnes; und Nikola weiß 
ſich ſchlau auf den wärmften Pfühl des Nationalvertrauens zu 
betten. Ein Volk, deffen Kopfzahl noch nicht die Viertelmillion ers 
reicht, ein Heer von fünfzigtauſend felddienſtfähigen Leuten: damit 
iſt der Anſpruch auf haltbaren Heldenruhm heute nicht leicht zu er⸗ 
kämpfen. Nikolas Zufallsſtege im Kampf gegen Mukhtar und Gus 
leiman Paſcha ſichern ihn nicht. Dem Sinnenden hilft eine Fami⸗ 
lienerinnerung. War ſein Großohm nicht, der zweite Peter Petro⸗ 
witſch Njegos, als Nationaldichter berühmt? Er hat die Berge und 
das Freiheitſehnen, den Muth und Stammesſtolz dertſchernagor⸗ 
ziſchen Serben beſungen; in Drama und Volkslied ſich, ein Biſchof 
der Orthodoxen Kirche, verſucht. Dieſem Vorbild ſtrebt Nikola nach. 
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Im Paris des Zweiten Kaiſerreiches hat er ins Literatenhandwerk 
hineingeblickt und ſeinem Patrioteneifer kann in der Sprache der 
Mitutinowitſch und Raditſchewitſch ein klangvoller Vers, eine 
wirkſame Strophe nicht unerreichbar ſein. Er wagts; ſein Lied grüßt 
das Meer, über deffen Bucht endlich nun die weiß gekreuzte rothe 
Standarte im Morgenwind flattert, grüßt das Gebirg, über deſſen 
Kämme der Weg in Großſerbiens Zukunft führt. Er giebt dem 
Lande die Nationalhymne und das Nationaldrama. Held, Sänger; 
und Schlaukopf. Iſts etwa nicht hohen Lobes werth, daß er das 
feft verriegelte Herz Alexanders des Dritten erobert, der ihn laut 
ſeinen beſten (nicht, wie allzu wörtliche, den Sinn entſtellende 
Ueberſetzung behauptet, feinen einzigen“) Freund nennt? Nicht 
ungemein pfiffig, daß er ſich ganz als Geſchöpf und dankbaren 
Bewunderer Rußlands giebt, ſeit Milan Obrenowitſch ſich dem 
Oeſterreich Andraſſys zugewandt hat? Die ſlawiſche Vormacht 
ſchien unüberwindlich und Alexander der Zar von Europa. Auf 
Milan, den geiſtreichen Lüdrian, iſt für die Erledigung nüchterner 
Geſchäfte nicht zu zu rechnen. Nikola lernt ihn allmählich haſſen; 
freutſich des Eheſkandals im belgrader Konak, des Haders zwiſchen 
Vater und Sohn und hofft, als Alexander mit ſeiner Draga der 
Dynaſtie das Grab ſchaufelt, zur Rettung aus gefährlicher Wirr⸗ 
niß berufen zu werden. Der ſelbe Mann, der geſagt hat, er ſei, 
wenn die Einung der Serbenſtaaten dadurch beſchleunigt werde, 
bereit, zu Gunſten Michaels Obrenowitſch auf das Regentenrecht 
zu verzichten, trachtet jetzt nach der Doppelkrone der Obrenowitſch 
und Njegos; und gilt, noch immer, im Südſlawenbereich als der 
neue Duſchan, den der Gott aller Rechtgläubigen für das große 
Werk der Serbenſammlung auserwählt habe. Wit bedächtiger 
Kaufmannsklugheit hat der fürſtliche Barde feinem Gott das Wun- 
der zu erleichtern, der Vorſehung die günſtige Konjunktur zu 
ſchaffen verſucht. Milena, die Tochter des verarmten Wojwoden 
Wukotiſch, hat ihm zehn Kinder geboren. Solcher Segen muß dem 
Vater, dem Vaterland zinſen. BrinzeſſinZorka wird dem ſerbiſchen 
Thronprätendenten Peter Karageorgewitſch, Miliza dem ruſſi⸗ 
ſchen Großfürſten Peter Nikolajewitſch, Stana zuerſt dem Herzog 
Georg von Leuchtenberg, dann dem Großfürſten Nikolai Nikola⸗ 
jewitſch, Helene gar dem italiſchen Kronprinzen Victor Emanuel 
vermählt; Prinz Mirko holt fih aus dem Haufe Obrenowitſch die 
Ehegefährtin und nur Danilo, der Erbprinz, muß ſich in glanzloſe 


Unter dem Julmond. 299 


Gattung mit der Strelitzerin Jutta beſcheiden. Nikola hat ſtarke 
Trümpfe in feinem Spiel: Rußland, die Slawenſtimmung, Jtas - 
liens Beiſtand. Wird ihm einſt die Nachfolge Alexanders Obreno⸗ 
witſch angeboten, dann widerſpricht gewiß keine Macht. Keine? 
Hier war in Nikolas Spielberechnung ein Fehler. Oeſterreich⸗ 
Ungarn hatte mit der Omladina, den ſerbiſchen Jugendvereinen, 
die in dem Fürſten der Tſchernagora den Meſſias ſahen, zu viel 
Aerger erlebt, um wünſchen zu können, daß Nikola in Cetinje und 
Belgrad herrſche und heimlich die Werbekraft des großſerbiſchen 
Gedankens noch mehre. Auf dem Weſtbalkan, alſo in Oeſterreichs 
nächſter Intereſſenſphäre, ein den Ruffen blind ergebener Fürft, 
an Albaniens Grenze der zwiefach gekrönte Schwiegervater eines 
Königs von Italien: wederin Wien noch in Budapeſt durfte mans 
dulden. Die panſerbiſche Agitation gegen Habsburgs Herrſchaft 
wäre geſtärkt, Italiens Drang nach Albanien begünſtigt, die An⸗ 
nexion der in Reichſtadt und Berlin dem Kaiſer Franz Joſeph zu⸗ 
geſagten Balkanprovinzen um ein Beträchtliches erſchwert wor⸗ 
den. ObGoluchowſki den belgrader Verſchwörern gewinkt, ob ihrem 
Hirn ohne Mahnung die Nothwendigkeit der Stunde eingeleuchtet 
hat: als, nach der Ermordung Alexanders, die Skupſchtina einen 
neuen König küren ſollte, fiel keine Stimme auf Nikola, keine auf 
ſeinen der Familie Obrenowitſch verſchwägerten Sohn Mirko. 
Peter Karageorgewitſch wurde gewählt, Nikolas Eidam, der, ſeit 
Zorka geſtorben und die Apanage knapp geworden war, dem hoch- 
müthig kargenden Schwiegervater in ſtummem Groll fern blieb. 
Die Hoffnung eines Menſchenalters hatte getrogen; und dem 
Sechziger nahte bald neue Enttäuſchung. Unfer Herr, wiſperts ſeit 
1903 um den Schwarzen Berg, iſt alſo nicht, wie wir ſtets glaub⸗ 
ten, der von allen ſerbiſchen Brüdern erſehnte Nationalheld? In 
traurigem Staunen fragens die Alten. Nein, antworten mit fre⸗ 
chem Spötterblick die Jungen; „Euer Nikiza iſt längſt tot, der in 
hundert Liedern beſungene Falke, der den Entſchluß zur Gerbens 
einheit übers Gebirg tragen ſollte, flügellahm geworden. Seht ihn 
genau an! Niemals hat er, was er malte, gethan. Wenn wir ihn 
einen Dichter nennen, betonen wir das Wort ſo ironiſch wie, im 
Geſpräch mit ihrem Bildhauer Rubek, Ibſens Frene. (Denn wir 
ſind, liebe Mümmelgreiſe, mit weſtlicher Bildung gemäſtet und 
haben ſchrecklich viel geleſen.) Im Lied hat er Freiheit verheißen: 
und vor drei Moskowiterkhanen, deren Kleid von Märtyrerblut 
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dampfte, in Hundedemuth gewedelt, die von uns erzwungene Bers 
faſſung tückiſch wieder beſeitigt und jede junge Regung mit der 
Grauſamkeit des brutalſten Selbſtherrſchers niedergebüttelt. Auf 
der Bretterbühne wies er das Ziel der Serbeneinheit, der Erlöſung 
von fremdem Joch: in der Wirklichkeit wurde er, ſeit die Japaner 
den petersburger Patron aufs Haupt ſchlugen, ſchwach und ängſt⸗ 
lich, ſuchte ſich ins Vertrauen der wiener Slawenfeinde zu ſchmug⸗ 
gel und that, da Oeſterreich die Zeit ruſſiſcher Ohnmacht zur An⸗ 
nerion Bosniens und der Herzegowina ausnützte, für die Gerben- 
ſache nicht einmal ſo viel wie Georg Karageorgewitſch und die Hohe 
Excellenz Jswolſkijs. Ein Held? Ein Dichter erquälter Dugend- 
perfe; ein Baumeiſter, derLuftſchlöſſer ohne feſte Grundmauer vors 
Auge zaubert, die er ſelbſt nicht zu erklettern wagt, weil er den 
Schwindel ſcheut; ein Greiſender, dem vor der Jugend graut.“ So 
ſchroffes Urtheil dringt felten durch die Pforte der Fürſtenſchlöſſer. 
Hats Nikola dennoch gehört? Er iſt, ſeit die radikale Sprudel⸗ 
jugend ihn zu den Mumien geworfen hat, wieder recht lebendig 
geworden; und ein Souverain, der Nationalbarde und Oberleiter 
des Regirungblattes Glas Crnogorca ift, vermag für feinen Ruhm 
Wancherlei zu thun. Unter Nikolas Regirung iſt die Unabhängig» 
keit Montenegros von den Großmächten beſiegelt, ſind dem Berg⸗ 
fürſtenthum zwei Häfen gewährt worden. Nur Lügner können be⸗ 
haupten, die bosniſche Kriſis habe den Tſchernagorzen keinen Er⸗ 
trag gebracht. Antivari und Dulcigno gehörten ihnen erſt jetzt ganz: 
im neunundzwanzigſten Artikel des Berliner Vertrages ward 
die Beſtimmung geſtrichen, die den Oeſterreichern die Seepolizei 
in dieſen Häfen zuwies und Montenegro hinderte, dort Kriegs⸗ 
ſchiffe zu halten. Genügts noch nicht? Aus Jwans Kloſterdorf 
wird morgen die Reſidenzſtadt eines chriſtlichen Königreiches. 

Dem Volk hat der Firniß nicht genützt. Die Tſchernagorzen 
blieben arme Leute, die ſich, Mann und Weib, ſchinden müſſen, um 
ihr Leben zu friſten, und in Schaaren, ſobald fih eine Gelegenheit 
bietet, dem Karſt und Schiefer ihrer Heimath in die Neue Welt 
entlaufen. Die Steuerfron iſt im Königreich nicht leichter gewor⸗ 
den. Nikola aber durfte ſich im Glanze ſpiegeln. Wer ſagt noch, 
Danilos Neffe habe in fünfzigjährigererrſchaft nichts Greifbares 
erlangt? Schwiegervater der Könige von Italien und Serblen, 
Oheim des Zaren, deſſen Geiſterglauben Milizaklug nährt, in der 
Hofburg faſt nun ſo gutangeſchrieben wie in Zarskoje Selo; und 
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das Wichtigſte: morgen ſelbſt von Gottes Gnaden ein Zar. Wie 
Karol, Peter, Ferdinand. Warum hat Nikola nicht früher nach dem 
Königstitel geſtrebt? Weil ihm an der Rangerhöhung ohne Ge⸗ 
bietszuwachs nichts lag? Er fie nur wünſchte, um feinem Sohn 
Mirko den Weg auf den Thron der Obrenowitſch zu bahnen, der 
die Enkel des Schwarzen Georg nicht lange mehr tragen wird? 
Vielleicht. Die Ehe des Erbprinzen Danilo mitder norddeutſchen, 
im Bergland verläſterten Prinzeſſin iſt fruchtlos geblieben; Da⸗ 
nilo ſelbſt gilt als ein unthätiger Schwächling und wird von Miß⸗ 
trauen umlauert. Mirko, der im Schoß einer echten Serbin einen 
kräftigen Knaben gezeugt und ſich in jeder Fährniß zu dem groß⸗ 
ſerbiſchen Gedanken bekannt hat, iſt der Liebling der Nation, dem 
ſie zutraut, er werde für ihre heilige Sache nicht nur mit Zunge 
und Feder fechten. Zielt das Auge des alten Falken ſo weit? Hofft 
er, dem Jungen könne, als von Europa anerkanntem König, gelin⸗ 
gen, was dem noch vom Türkenjoch bedrohten Halbvaſallen ver⸗ 
ſagt blieb? Bedenkt er nicht, daß den Wienern zwei Serbenreiche 
bequemer ſind, als eins ihnen wäre? Umfängt auch ihn ſchon der 
Wahn, Oeſterreich⸗Ur garn humple den Weg des Kranken Mans 
nes? Selbfttruo Der Ahnungvermögen: Nikola erlebt den venize⸗ 
liſchen Bal! anbund, den Serbenſieg über Türken, Bulgaren, 
Oeſterreicher. Sonnenglanz und purpurne Dämmerung über feis 
nem Stamm. Zur Erlangung des Glanzes hat er mitgewirkt. Als 
Greis noch vornan gekämpft. Einen Theil des Sandſchaks von 
Nowibazar errafft. Er war in Skutari, deffen Paſchas den Tſcher⸗ 
nagorzen ſo oft Unglimpf thaten; mußte, weil Wien ſeinen Willen, 
mit Greys Beiſtand, in London durchſetzte, heraus; drang aber 
wieder hinein. Held, Mehrer des Reiches, Dichter des Volks⸗ 
ſehnens. Auch in Verfaſſung hat er ſich jetzt gegittert, Reformen 
und moderne Rechtsſatzung gewährt; und ift dem Herzen feiner 
Menſchheit noch näher, als, in den Maitagen der Maſſengunſt, 
Jung⸗Nikiza ihm war. Bittert ein Tropfen dem alten Kämpen 
den Wonnetrank? Eidam Peter thront in noch hellerem Glanz; 
hat das verſlawte Makedonien, vom Sandſchak den Löwentheil, 
eine Hypothek auf albaniſches Küſtenland erworben; und ſein 
zweiter Sohn, Kronprinz Alexander, ift ein ernſter, ſtiller, fleißiger 
Mann, dem keine beachtenswerthe Partei die Thronfolge beſtreiten 
wird. War die Verſchwägerung mit den Obrenowitſch zins los und 
muß Nikola ſich am Lebensabend noch einmal in die Vorſtellung 
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ſchicken (in die, da der kühne Michael in Belgrad gebot, der Zwan⸗ 
ziger ſich mühſam gebückt hatte), durch Verzicht auf die Monte⸗ 
negrinerkrone die Serbeneinheit zu ſichern? Da dringen Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreich⸗-Ungarns, Bulgariens Heere in Serbien ein, 
Rumänen und Griechen weigern die Waffenhilfe, General Sar- 
rail kann, mit bunten, unzulänglichen Haufen, die Ueberſchwem⸗ 
mung des Landes nicht deichen: als ein von Schmerz der Seele 
und des Leibes zermorſchter Landflüchtling ſteht Peter vor Nikola. 
In Skutari. Der kranke vor dem ſtämmigen Greis. „Das EElend 
unſerer Brüder frißt mir ins Eingeweide. Wars Verbrechen, daß 
ich die Krone aus der Hand der Offiziere nahm, die den Muth ge⸗ 
habt hatten, die gepaarte Schmach eines Irren und einer Hofhure 
vom Thron zu dolchen? Daß den in Oeſterreich tief verſchuldeten, 
von Wiens Gunſt abhängigen Obrenowitſch eine ſelbſtändige, ihrer 
Willensfreiheit bewußte Dynaſtie folgte? Ich wollte Ruhe und 
Frieden; Staatseinrichtung, deren Nutzen mich, in den Jahren 
der Verbannung, der Einblick in weſtliche Länder gelehrt hat. Das 
Volk: einen Zugang ans Meer, wie ihn (außer der Schweiz, die 
ihn nicht braucht) jedes Volkin Europa ſich wahrte; und geſicherten, 
vom mächtigen Nachbar nicht gehemmten Abkatz des auf feiner 
Erde, von feiner Arbeit Erzeugten. Dieſes gewiß nicht unbe» 
ſcheidene Verlangen war, gegen tauſend Winkelzüge, nit durch⸗ 
zuſetzen. Wir ſollten im Landkäfig bleiben, ohne eigenen Weg 
nach Oſt und Weſt, ohne unmittelbaren Verkehr mit dem Erdtheil, 
dem man unſer fleißiges, tapferes, in karger Lebenshaltung und 
rechtſchaffener Kraft den Schweizern derHeldenzeitähnliches Volk 
als Räuber und Mörder verſchrie; ſollten in Armuth verkümmern: 
damit in Bosnien, der Herzegowina, dem temesvarer Banat, in 
den Bezirken der dem Papſt anhangenden Serben, die ſich Kroaten 
nennen, damit überall, wo einſt der Serbenkönig befahl, der alte 
Wunſch, uns auch durch Staatsrecht, nicht im Empfinden nur, 
vereint zu werden, ſich aus der Wurzel lockere. Daß dieſes Trachten 
mißlang, daß in den Reichen des Kaiſers und Königs, der von 
ſeiner Hofburg aus einer größeren Serbenſchaar gebietet als wir 
Beide, Duund ich, zuſammen, wilde Dränger und Wirrköpfe raſche, 
gewaltſame Vereinung aller dem Stamm Angehörigen erſtrebten 
und auch in unſeren Grenzen berechtigter Groll junges Blut in 
Wirbel trieb: wars unſere Schuld? Sah man nicht immer, in allen 
Zonen, Mordanſchlag und Aufſtandsverſuch, wo von einander 
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geriſſene Volkstheile ſich gegen völlige Zerſplitterung, Weſens⸗ 
vernichtung wehrten, vom Sturm des Einheitſehnens geſchüttelt 
wurden? Unſere Schuld, daß in einer öſterreichiſchen Stadt, unter 
dem Auge öſterreichiſcher Polizei, zwei Oeſterreicher, deren einem 
nur wegen des guten Leumund zeugniſſes aus Oeſterreich der Auf» 
enthalt in Belgrad geſtattet worden war, den Erzherzog⸗Thron⸗ 
folger von Oeſterreich mordeten? Dann war Stauffacher für Tells 
That, Victor Emanuel für Oberdanks Plan verantwortlich. Kein 
Fädchen, nicht das dünnſte, knüpfte die Mörder an die nüchternen, 
in Dürftigfeit für die Heimath arbeitenden Männer meiner Res 
girung. Kam aus unſeren Werkſtätten eine Waffe, ſo wäre da⸗ 
durch nichts erwieſen: denn Hunderte hatten, Tauſende ſolche 
Handgranaten als Gedenkzeichen aus dem Krieg nach Haus ge⸗ 
hehlt. Nach zweljährigem harten Kampf war viel erlangt, viel in 
Ordnung zu bringen. Wir waren dankbar dafür, daß Oeſterreichs 
Abſicht, uns im Herbſt 1913 zu bekriegen, von San Giuliano und 
Giolitti vereitelt worden war; dachten nicht an neuen Streit und 
hatten keinen Grund, in Franz Ferdinand und ſeiner czechiſchen 
Frau Slawenfeinde zu ſehen. Mit Oeſterreich-Ungarn wollten 
wir würdige Verſtändigung, mit Oeutſchland engeren Wirthſchaft⸗ 
verkehr; ſchon war dort für ſechzig Millionen Mark Eiſenbahn⸗ 
material beſtellt, als das Ultimatum einſchlug. Du weißt, wie rauh 
Petrograd und London uns in Demüthigung drückten; und fan⸗ 
deſt, wie Deine Töchter erzählten, ich habe mich zu tief gebückt, da 
ich elf Zwölftel des Verlangten gewährte und das zwölfte an 
den Spruch der Großmächte heftete. Grauſame Nothwendigkeit, 
Vater! Immerhin durften wir auf Beiſtand hoffen; nach Nikolais 
Depeſche auf Rußlands zuerſt. Wir ſind allein geblieben. 

Im dritten und vierten Kriegsjahr: ein Bauervolk von kaum 
vier Millionen Köpfen. Der große Sieg über Potioreks Heer, die 
Meiſterleiſtung unſeres Putnik, war mehr, als wir hoffen Durf- 
ten. Die Zahl der Gefangenen, die überreichliche Beute und die 
Gewißheit einer Erholungfriſt: wir athmeten auf. Nichtlange. Im 
Gefolge des Krieges kamen die ſchrecklichen Seuchen. Auch viele 
Linderungmittel, freilich, und Freundſchaftzeichen aller Art aus 
der Fremde. Alle Verbündeten und die Amerikaner ſchickten Geld, 
Arzenei, Kleidung, Nährſtoff, Ackergeräth, Saatgut, Landbau⸗ 
maſchinen, Waffen, Geſchütz und Geſchoſſe, Automobile, Flug⸗ 
Jèug; Aerzte, Pfleger, Schweſtern, Techniker aus allen Kriegs⸗ 
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betrieben. Aber wir hatten nur noch zweihundertzwanzigtauſend 
Mannkampffähiger Truppen und mußten damit eine Frontlänge 
bewachen, die Frankreich mit der ſechsfachen Kämpferzahl gegen 
Durchbruch ſchützt. Unſere Linie noch zu verdünnen, um, durch 
Einfall ins Banat und in Syrmien, den Ruſſen in Galizien Luft 
zu ſchaffen: dieſes Anſinnen mußte Putniks Feldherrngewiſſen 
ablehnen. Das ergab draußen Verſtimmung. Bei uns, daß Engs 
land Alles auf die bulgariſche Karte ſetzte; uns Makedonien, den 
Griechen Kawala abpreſſen wollte. Ein Balkanbund gegen Bul⸗ 
garien wäre zu machen geweſen. Die Abſicht auf Bulgariens Ver⸗ 
größerung mußte nicht Dich und mich nur, ſondern auch Bukareſt 
und Athen ärgern. Seit dem Januar wußten wir, nicht allein aus 
den Denkſchriften des Herrn Venizelos, was kommen werde: 
Ueberſchwemmung unſeres Bodens durch auſtro⸗deutſche Trup⸗ 
pen und Abſchwenkung Bulgariens in das Lager der Feinde. 
Doch London ließ nicht von dem Vertrauen auf Sofia. Trügt es, 
dann, ſagte man uns, habt Ihr, nach Euren Verträgen, ja Griechen 
und Rumänen als Helfer. Durften wir Sonderfrieden erſtreben? 
Er wäre zu haben geweſen; und Paſchitſch, der niemals in Rauſch 
kommt und deffen Hausfrau Oeſterreicherin ift, hat dran gedacht. 
Erſtens aber formte der Gegner nie einen greifbaren Vorſchlag; 
und thaten wirs, ſo konnte er uns, als müde und treulos, den 
Bundesgenoſſen verdächtigen. Die hatten, zweitens, zu unſerem 
Schutz das Schwert gezogen; bei uns günſtigem Wetter von ihrer 
Seite zu weichen, verbot Anſtandspflicht. Und drittens: welchen 
Sondervertrag wir auch ſchloſſen, unſer nächſtes Schickſal hing 
an der Geſammtentſcheidung des Krieges. Hängt heute noch. Der 
Plan Putniks und Pawlowitſchs, in die bulgariſche Mobilmach⸗ 
ung einzubrechen und Sofla zu beſetzen, wäre nach Menſchenvor⸗ 
ausſicht noch im September gelungen. Die vier Großmächte ver⸗ 
boten die Ausführung; weil ſie immer noch auf die bulgariſche 
Ruſſenpartei hofften. Als offenbar wurde, daß Bulgarien nicht 
zu bewaffneter Neutralität, ſondern zum Kriege gegen uns rüſte, 
ſchwand fogar den Anwälten einer Verſtändigung mit Wien der 
Schatten des Zweifels. Der alte Feind, dem das Blut ſerbiſcher 
Männer vor zwei Jahren Adrianopel erobert hat, fällt im Bund 
mit zwei Großmächten über uns von drei Kriegen, von Seuche 
und Noth Erſchöpfte her! Zagheit hätte im Grab noch die Ahnen 
geſchändet; uns das Brudergefühl Deiner Bergfalken geraubt. 
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Keinem nabte fie. Du laſeſt die letzten Reden, die, in Niſch, die 
Skupſchtina hörte? In ihrer düſteren Entſchloſſenheit zum ſchmerz⸗ 
lichſten Opfer, ihrer wahnloſen Bereitſchaft zum Tod waren 
fie des Aiſchylos, des Dante nicht unwerth. Vierfache Ueber- 
macht wälzt ſich, von drei Seiten her, mit allem Gigantenwerk⸗ 
zeug ins arme Land. Jeder rüſtige Greis, jedes in Feldarbeit ge⸗ 
wöhnte Weib, die zarteſten Knaben waffnen ſich. Aus der Kran⸗ 
kenſtube, von dem Gebet an der Gruft der Karageorgewitſch eile 
ich an die Front, krieche, wie im vorigen Winter, in den Schützen⸗ 
graben, ſchieße, ein ausgemergelter Gichtkrüppel, in Schlamm und 
Dampf auf den Feind; kann aber nicht, wie damals bei Rudnik, 
die Mannſchaft in Siegerſturm auffachen. Sie ſchmilzt, der Drei⸗ 
bund der Feinde iſt allzu ſtark; wir müſſen rückwärts. Um eine 
Fußbreite fechten wir wie um Ehrenpfand. Vergebens. Der Feind 
braucht mehr Zeit, als er gerechnet hat; doch der verheerende Vor» 
drang ſeiner Maſſen ift nicht zu hemmen. Wir blieben allein. Und 
manche Hand ballte ſich in Zorn wider den Vierbund, der uns 
verbluten ließ. Wir haben Grund zu Klage. Bis in das letzte No⸗ 
vemberdrittel hinein war uns, hundertmal, zugeſagt worden, die 
franko⸗britiſche Armee werde ſich ſchnell, von Saloniki her, zu un⸗ 
ſerer durchſchlagen; eine ruſſiſche durch Rumänien, eine italiſche 
aus Albanien vorbrechen. Nichts von Alledem geſchah. Und daß 
man Italiens Gier nach Dalmatien und anderem Slawenland 
ſtachelte, bleibt für uns, für beide Serbenſtaaten, eine Gefahr. 
Dennoch habe ich ſtets gewarnt, ſich in Groll gegen die Gefährten 
zu verbeißen. Wie ſtünde es um uns, wenn fie uns nicht, im Aus 
guſt 1913 und 14, geſchirmt hätten? Was würde, wenn ſie ſich 
jetzt von uns abkehrten? Unſer Land iſt vom Feind beſetzt, un⸗ 
ſer Gut vernichtet oder verſchleppt; von dem Amſelfeld, wo, vor 
fünfhundertſechsundzwanzig Jahren, Sultan Bajeſid unſeren 
König Lazar geſchlagen und, am Tag desheiligen Vitus, das Reich 
des großen Serbenzaren Stephan Duſchan zerſtört hat, ſind wir 
nach Weſt geſchoben worden. Noch aber haben wir ein Heer, das 
ſich Deinem geſellen oder, auf der neuen Straße, von Monaſtir und 
Ochrida nach Elbaſſan und Tirana gelangen kann; noch, dank 
der behutſamen Taktik Putniks, der im Siechbett, zwiſchen zwei 
Lufthungeranfällen, den tüchtigen Pawlowilſch berieth, in Frei⸗ 
heit und Gefangenſchaft Männer, die aus dem Schoß ſerbiſcher 
Frauen einſt wieder Frucht zeugen werden. Und die Bulgaren 
haben uns, trotzdem wir das kleine Heer dritteln mußten, in furcht⸗ 
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bar blutigen Kämpfen fo wiedergefunden, wie ihre Narben uns 
kannten. Rußland verläßt uns nicht. Kein Balkankönig zwingt 
ſein Volk in thatloſe Duldung eines Großbulgarien, das auf un⸗ 
ſerem Grab herrſchen möchte. England hat ſich, durch den Mund 
ſeines Geſandten, mit ſeiner Ehre verpflichtet, niemals einen 
Friedensvertrag zu unterzeichnen, der uns nicht den Beſitzſtand 
von 1911 zurückgiebt. Den verbürgt uns auch Frankreich. Und in 
der Stunde tiefſter Noth beglaubigen, zum erſten Mal, die Ver⸗ 
einigten Staaten bei meiner Regirung einen Vertreter. Das Leid 
unſeres Volkes ſchreit zum Himmel. Doch Unwiederbringliches 
iſt nicht dahin; und Troſt, daß wir, ſeit der Erzherzog fiel, an keinem 
Tag anders handeln konnten, als wir thaten. Unſere nächſte Zu⸗ 
kunft wird zugleich mit Rußlands, Frankreichs, Englands, Ita⸗ 
liens beſtimmt. Ob Dein Sohn, ob meiner den Traum Wichaels 
Obrenowitſch erlebt, der, 1868, von Walachen, Albanern, Kroa⸗ 
ten, Bandenführern aus den türkiſchen Bulgarenwilajets die An⸗ 
erkennung eines Altſerbien, Weſtbulgarien, Bosnien und die Her⸗ 
zegowina umfaſſenden Reiches erkauft hatte, ob der Feind, un⸗ 
klüger, als er ſich je bisher zeigte, unſer Land zerſtückt, uns ſtaat⸗ 
los, zu Polen des Balkans macht: Serbien, das den Veitstag 
vom, Being, beyerdort t ehrt ᷑eHt Hef Taktragrioroer⸗ 
dauert hat, ſtirbt nicht von Fremdlingsſchwert. Hat es, nach dem 
erſten Sonnenſtrahl eines Halbjahrtauſends, jo grauſe Heimſuch⸗ 
ung verdient: was der Himmel ſchickt, müſſen wir tragen. Aus in⸗ 
brünſtigem Glauben an Schickſalswalten kommtaber auch die Ges 
wißheit, daß neuem Scheintod neue Auferſtehung folgen werde.“ 
Ein Sterbender? Nie ſah Nikola den Eidam ſo königlich. 
Vergißt Mirkos Sohn, Mirko Vater, daß fein Liebling, da er 
den von Natalie Konſtantinowitſch ihm geborenen Knaben der 
Menge zeigte, hinaus ſchrie, durch dieſes Kindes Adern kreiſe 
das Blut der Njegos und der Obrenowitſch? Denkt er nur an den 
Stamm, nicht, welches Geſchlecht ihn als Wipfel krönen ſoll? 
Oder iſt der Wladika von Cetinje, dem Bismarck das Spiel mit 
dem Wunſch zuſchrieb, großherrlich türkiſcher Connetable zu wers 
den, nun bereit, vor dem veralteten Nebentitel Franz Joſephs, 
des Großwojwoden von Serbien, als vor dem Herrnzeichen ers 
neuter Hoheit ſich zu beugen, wenn ſolche Huldigung den Tſcher⸗ 
nagorzen und deren Haupt Zins trägt? Kara Petar iſt faſt ſchon 
ohne Land. Und vom Karſt des Schwarzen Berges ſcheucht ein 
Häuflein guter Schützen den an Zahl übermächtigen Feind. 
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Omnia vanitas. 

Vor dreiunddreißig Jahren hat Peter Schuwalow geſchrie⸗ 
ben: „Aus Bosnien kommt einſt die gefährlichſte Bedrohung des 
europäiſchen Friedens. Wie Fels ift mir die Ueberzeugung, daß 
dort der Zünder iſt, der das Pulver in Flamme treibt.“ Wer aufs 
Gewand der Dinge ſchaut, mag ſchwören, daß in Sarajewo dem 
Prophetenwort Erfüllung ward. Wer ſchärfer ſieht, die Schultern 
heben; und ſich lächelnd dann Denen zuwenden, die alltäglich die 
Meinungaushökern, Deutihland fei thörichtgenug, die Flamme, 
die Europa durchlodert, Europas Knochenmark dörrt, in zwei an= 
deren Erdtheilen (Egypten, Afghaniſtan, Indien) löſchen zu 
wollen. Der Kaiſer, ſagt Derouledes Erbe Barres, will die Weih⸗ 
nacht in Bethlehems Krippenkirche verleben; dann in Damaskus 
den Docht der Ampel anzünden, die er, als Barbaroſſas Folger, in 
die Gruft Saladins geſtiftet hat;und im erſten Frühlenzwind den 
Pilgern nach Mekka voranſchreiten. Der Zweck der drei Wünfche 
wäre, die Mondſichel des Iſlams mit Stacheldraht ans Gebälk 
des Chriſtenkreuzes zu binden. Herr Reinach hofft, England werde 
wieder einen William Sidney Smith finden; einen liſtig Kühnen, 
der, wie dieſer Seemann in Toulon und Breſt Frankreichs Flotten⸗ 
ſtützen brach, an Syriens Küſte das Geſchwader einfing, Bona⸗ 
parte zwang, die Belagerung von Saint⸗Jean⸗d Acre aufzugeben, 
den Sultan ins Britenbündniß ſchmeichelte und drohte, jetzt dem 
neuen Imperator den Nil verſalzen werde. Mit dem pariſer Po⸗ 
lybios rechnen, auf beiden Kanalufern, Manche auf den Türken⸗ 
haß Syriens und Arabiens als auf ſichernden Trumpf. (Indien, 
heißts, iſt weit, im Nothfall unter Japans Obhut, der Perſergolf 
gut bewacht, ein engliſches Corps in oder dichtbei Bagdad, Afgha⸗ 
niſtan ungefährlich, ſo lange beide Nachbarn des Emirs, Brita⸗ 
nien und Rußland, über das Willensziel einig find.) Alle be- 
ſchmatzen die Verheißung, daß Deutſchland auf den europäiſchen 
Kriegsſchauplätzen Hauptſchläge nicht mehr wagen, den Englän⸗ 
dern, die hier nicht verwundbar ſeien, bis ans Rothe Meer, an die 
Himalajas nachlaufen, feine Kraft ins Anermeßliche verzetteln, 
feine Fronten in Weſt⸗ und Osteuropa entfleiſchen werde. Allerlei 
deutſches Phantaſtengerede, das nach der Ausgrabung eines von 
dem großen Schwaben Friedrich Liſt einſt, unter anderer Sonne, 
in den Sreibfaften feines Warmhauſes beigeſetzten Orientplän⸗ 
chens eniſtand, ift mitſchuldig an dieſem Wahn. Der könnte, wenn 


308 Die Zukunft. 


er nur das Hirn des Feindes umqualmte, unſerer Sache nicht [has 
den. Weil er ins eigene Volk finſternde Dünſte ſickern läßt, mahnt 
Pflicht, ihn als Gewebe der Einbildung zu erweiſen. Der vor Mits 
und Nachwelt verantwortliche Stratege hat an jedem Tag wohl 
ernſtlich erwogen, welche Nebenhandlung dem nächſten nützen 
könne. Doch gewiß lief er nie dem Fopplicht des Glaubens nach, 
Deutſchlands Volk führe den an Blut und Geld theuerſten Krieg, 
um ſich in den Orient einen Weg zu bahnen (den es im Frieden 
ja hatte), um ſich im Oſt ein Abſatz⸗ und Zufuhrgebiet zu er⸗ 
ſchließen (das ihm in Friedenszeit nie verriegelt ward, nach 
keinem Sieg Monopolſtätte werden, in Menſchenaltern, nach 
der Düngung mit Williarden, noch nicht ein Bruchtheilchen des 
Wirthſchaftverkehres mit den weſtlichen Großreichen und mit Ruß⸗ 
land erſetzen könnte), um den Britenlöwen vom Nil und vom Gan⸗ 
ges wegzujagen. Nothbehelf ift nicht Ziel des Handelns; Augen⸗ 
blickstaktik nicht Strategie. Laſſet den Feind von theatraliſch auf⸗ 
geputztem Schachergeiſt, von Orientcouliſſe und Turbanſtatiſten 
fabeln; aber verlaufet Euch nicht ſelbſt in den Irrthum, aus Nes 
benſchößlingen müſſe Entſcheidung reifen. Die fällt, wenn nicht 
jede Vernunftregung trügt, in Europa. Der Vorſtand der fran⸗ 
zöſiſchen Sozialdemokratie, in dem neben dem beweglichen Pa⸗ 
trioten Herve der ſtarre Marxiſt (und Miniſter) Jules Guesde 
ſitzt, hat im November gepredigt: „Nur der Sieg der Verbün⸗ 
deten, nur völlige Lähmung des militariſtiſchen deutſchen Reichs⸗ 
dehnungtriebes kann uns haltbaren Frieden bringen; jeder 
andere, jeder überhaftete Friedensſchluß wäre Waffenſtill⸗ 
ſtand oder Waffenſtreckung. Der von den Genfer Deutſchlands 
uns aufgezwungene Kampf muß durchgefochten werden, bis der 
Militarismus niedergebrochen und der Welt die große und noth⸗ 
wendige Lehre eingeſchärft iſt, daß am Widerſtand freier Völker 
die Gier nach Vorherrſchaft zerſchellt.“ Dieſen Beſchluß billigen 
Englands Gewerkvereine und Rußlands rötheſte Sekten. Nicht 
vom Suezkanal noch vom Perſergolf aus iſt er zu entwurzeln; nur 
da, wo er wuchs. Das Hoffen auf Wehrzerſplitterung trügt. Die 
Winterarbeit des Deutſchen Reiches muß trachten, vorn und hin⸗ 
ter den Fronten jede Kraft in Freiheit zu nützen und aller Auszug 
in den Punkt zu ſammeln, wo Wucht Entſcheidung erzwingt. 
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Felix Lehmann Verlag, Berlin-Charlottenburg, Kantstr.6 


Heinrich Heine: Deutschland 


| Ein Wintermärchen 
Faksimile-Steindruck nach der Handschrift des Dichters 
nebst vier Blättern des Brouillons aus dem Nachlasse der Kaiserin 
Elisabeth von Oesterreich 
8 Mit einem Nachwort herausgegeben von 
Professor Dr. Friedrich Hirth 
| Quartband in Halbpergament mit Pergamentschließen, — Auflage : 600 numer, Exempl. 
Preis: 25,— Mark 
| 
| 


Heinz Herald: Max Reinhardt 


Ein Versuch über das Wesen der modernen Regie 


Mit elf ganzseitigen Bildern in Kupfer-Doppeltondruck nach 
Entwürfen von Munch, Orlik, Roller, Stern und Walser, 
sowie einem Porträt 
Großoktav kartoniert: 3,80 Mark, in Halbpergament: 5,50 Mark 


Zum erstenmal wird uns hier von einem Berufenen genauer Einblick in Max 
Reinhardts besondere Schaffensart gewährt. 


Illustrierte Klassiker des Deutschen Theaters nach 
Inszenierungen von 


MAX REINHARDT: 


1. Hamlet | 3. Romeo und Julia 
2. Ein Sommernachtstraum 4. König Heinrich IV. (1. Teil) 
5. König Heinrich IV. (2. Teil) 
Jeder Band enthält zwölf Kupfergravüren 


Der lebende Leichnam 


von Leo Tolstoi 


Zwölf Bilder in Kupfergravüren n. d. Aufführung i. Deutsch. Theater v. Max Reinhardt 
Preis broschiert 1,50 Mark 


REH - hocama OE oea 


„Sarotti“ Chokoladen- & Cacao - Industrie, 
Aktiengesellschaft. 


Die Auszahlung der für 1914/15 auf 9 pCt, festgesetzten 
Dividende erfolgt von heute ab bei der Gesellschaftskasse,: 
der Berliner Handels-Gesellschaft und den Herren 
Georg Fromberg & Co. gegen Einreichung des Dividenden- 
scheines pro 1914/15. 


Die Ausgabe der neuen Dividendenscheinbogen zu den 
Aktien Nr. 1501—2000 erfolgt im III. Quartal 1916 laut be- 
sonderer Bekanntmachung. 

Berlin-Tempelhof, den 27. November 1915. 


„Sarotti“ Chokoladen- & Cacao-Industrie, 
Aktiengesellschaft. 
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Berliner Elektricitäts-Werke. 


Bilanz per 30. Juni 1915. 


Eed 
Aktiven. M. pf 
Kasse e e e e ee e e a 22 902.08 
Effekten und Beteiligungen ` 29 643 279/29 
Effekten der Unterstützungskasse f. Beamte u. Arbeiter 346 132037 
Debitoren EH 6 592 811072 
Material. u. vermiet eto Anl.: : Bestände it. Inventur ga i 3102 013094 
Versicherungen: Vorausgezahlte Prämien 212 748190 
Noch in Arbeit befindliche Neuanlagen ... e SA ` 104 710038 
Anlagen innerhalb des Weichbildes von Berlin. . . [102 930 355/80 
Anlagen außerhalb des Weichbildes von Berlin . | 27543 157/70 
170 498 113]08 
Passiven. Rb M. pf 
Aktien-Kapital —— 64 100 000 — 
Reservefonds . . 8 8 5 984 766154 
Unterstützungskasse für Beamte und Arbeiter GE 1 354 002|49 
Erneuerungsfonds 2 GE EC . ee 4 906 326/36 
Teilschuldverschreibungen See ee... . 155 837 500 — 
Hypotheken e e e e en ee 443191480 
Kreditoren e e e oè a o o . 22 321 888048 
Dividenden, noch nicht eingelöste . $ 4 š 17 385|- — 
Teilschuldverschr. -Einlösungen, noch nicht eingelöste e 98875 
Teilschuldverschreibungs-Zinsen . . ae E Ai 1036 425|— 
Rückständige Vertragsabgaben . . 2 2 2 2 2 2... 1 644 06364 
Talonsteuer-Reserve . » 2 2 0 nr rn 2 run 330 000, — 
Gewinn e së a are 8 532 85202 
Verteilung des Gewinnes: 
Gesetzlicher Reservefonds . . M. 413 563,91 
4½ % Dividende auf M. 20 000 000 
Vorzugsaktien „ 900 000,— 
9% Dividende auf M. 44 100 000 Stamm- 
aktien . „3969 000,— 
Gewinnanteil der Stadt Berlin s „ 2452 563,20 


Tantieme d.Aufsichtsrats einschl. ‚Steuer 
Gratifikationen an Beamte, Ueberweis. 
an die Unterstützungskasse f. Beamte 
u. Arbeiter u. an die Wohlfahrts- 
einrichtungen .. „2300 000,— 
Vortrag auf neue Rechnung ... „355 667,35 


M. 8 534 85202 [170493 113j08 


Zur gefl. Beachtung! 

Diejenigen Abonnenten, welche die „Zukunft“ bei der Poft aber- 
nirt haben oder durch Poſtüberweiſung erhalten, wollen fih bei Aus- 
bleiben oder bei verſpäteter Lieferung einer Nummer ſtets an den 
Briefträger oder die zuſtändige Beſtell. Poſtanſtalt wenden. Erſt 
wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemeſſener Friſt erfolgen, 
ſchreibe man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte an den 


Verlag der Zukunft. 
Berlin Sw. 48, Wilhelmſtr. Za. 


„ 142 057,56 


Anſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt des Verlages 
B. G. Teubner, Leipzig, betreffend „Aus der Kriegszeit“ Bücher 
und Bilder, bei. 


4. Beyember 1915. — Die Zukunft. — Set Ar. 10. 


Gufe und billige Bücher zu Kriegspreisen! 


In tadellosen Prachteinbänden! 


statt 
Ladenpreis 

Bismarck-Jahrbuch von Horst Kohl. Bd. I- VI. 

Halbfranzbände . . . .... M. 54,— für M. 25,— 
Eduard Fuchs, Illustrierte Sittengeschichte 

vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Mit 

etwa 2500 hochintersnsan ton EE 

6 Originalbände ! . . M. 165,— für M. 100,— 
— Kulturleben der Straße. Mit vielen . 

bildungen . . M. 10, — für M. 4, 50 
— Die Frau in der Karikatur Interessantes 

Buch mit hundert Abbildungen. . M. 25,— für M. 15,— 
Gustav Freytags Werke. Neue Ausgabe. in 

16 Bänden, enthaltend Soll und Haben, Die 

verlorene Handschrift, Die apne, Bilder aus 

der deutschen Vergangenheit usw. M. 64,— für M. 50,— 
Neues Wilhelm-Busch-Album . . > . . . . M. 20,— für M. 15,— 


Julius Wolff, Sämtliche Werke. 18 Bände . M. 72,— für M. 55,— 
Das französische Generalstabswerk über den i 
Krieg 1870/71. Wahres und Falsches von 
E. von Schmid, Oberstleutnant. Band 1—6 . M. 18,— für M. 7,50 
Klassiker der Tonkunst. 8 Prachtbände. Aus- 
wahl der besten Klavierwerke. 
I. Johann Sebastian Bach, mit Ein- 
führung von Dr. Albert Schweitzer. . M. 6,.— für M. 3,50 
II. Ludwig von Beethoven, mit Ein- 


führung von Dr. Thomas-San Galli . M. 6,— für M. 3,50 
III. Friedrich Chopin, mit e 

von Dr. Hugo Leichtentritt. . M. 6,— für M. 3,50 
IV. Georg Friedrich Händel undJosef 

Haydn, mit E von Dr. 

Richard Batka š . M. 6,— für M. 3,50 


V. Felix Mendelssohn- Bartholdy ind 
Carl Maria von Weber, mit Ein- 
führung von Dr. Leopold Schmidt . M. 

VI. Wolfgang Amadeus Mozart, mit 
Einführung von Dr. Karl Storck. . . M. 6,—fürM. 3,50 
VII. Franz Schubert, mit NUDE von 
Paul Bekker M 
VIII. Robert Feen an mit Einführung 
von Dr. Richard Batka . M. 6,— für M. 3,50 


Alle 8 Bände zusammen . . M 48,— für M. 25,.— 


6,— für M. 3,50 


— für M. 3,50 


Lieferung erfolgt franko unter Nachnahme 
oder Voreinsendung des Betrages durch 


A. Schumann's Verlag 
Leipzig, Königstr. 23. 


Ar. 10. — die Zukunft. — 4. Dezember 1915. 
3 EE 


Gewinn- u. Verlust-Konto per 30. Juni 1915. 


Debet. II 
Handlungs- Unkosten-Konto. . 103 ene e 
Cehülter- Konto 98 4 224 00 
Reparaturen- Konto 
Kranken., Invaliden- und An- 
gestellten- -Versicherungs-Kto. || 14 593088 


UnfaU-Versicherungs-Konto . 395509 
Steuern Konto 10 770155 
Grundst.- u. Gebäude-Unk.-Kto 197596 
Zinsen- Konto 14 256188 


Fuhrwerks-Unkosten-KRonto . 2149,06 
Abschreibungen u. Rücklagen: 
auf Gebäude-Kto.M. 6028,05 
„ _Masch.-‚Utens.- 
u. Invent.-Konto . » 38250, — 
auf Lithogr. -Konto „ 51241,86 
» Stempel- und 
Schnitte-Konto . „ 15599,07 
auf Steine-Konto . „ 10000, — 
„ Malereien-und 
Reproduktions- 
rechte-Konto . . „ 13275,— 
auf Pat.. u. Muster. 
Schutz Konto 450, — 
auf Photo- Vorl. . 818081 
„ Fuhrw. - Konto , 2036,— 
„ Talonsteuer- 
Res. Konto . „ 2000,— 147 05829 
Saldo s 1 380.58 
410 95 


95 


Kredit. Ki 
Gewinn-Vortrag vom Vorjahre H SE 
General-Ertrags-Konto. . . 400 827!99 


ma» P Stenersathen E? 
aas STRUETKONEOT e. n. 5. . 
Zerlin-Neuroder Kunstanstalten|| Wo Ami Citan rass 


Actiengesellschaft. Prospekt „D“ trei, 


ee 


Concordia, $ 
chemische Fabrik auf Aktien 


Berlin, den 25. Oktober 1915. 


Die für das Geschäftsjahr 1914/15 auf 
6 pOt. 
festgesetzte Dividende gelangt sofort bei dem 
Bankhause 


H. Reissner Söhne, Berlin 


zur Auszahlung. 
Leopoldshall, den 29. November 1915. 


Der Vorstand. 
Dr. Strehle. 
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Wiesbadener Volksbücher 


Bester und Billigster Lesestoff für unsere Feldgrauen 
182 Hefte von 10 bis 50 Pfg. — Verzeichnisse umsonst 


Hofbuchhandlung Staadt, Wiesbaden 


eee e eee 
Lë Wagners Saar-Sehaumwein 


Einzig in seiner Art 


D D 
Saar -Riesling General-Vertretung: 


———— Berlin W. 30 


Königlicher und Kaiserlicher Hoflieferant 
Berlin W, Französische Str. 47-48 
„„! —. 8 


empfiehlt als besonders geeignet 
zum Versand durch die 


Feldpost 


seine feinen 
Genußmittel zur Erquickung, 
Anregung und Stärkung 
in reich. zweckmäßig zusammengestellter 
Auswahl u. in verschiedensten Preislagen 


Man verlange Verzeichnis „Z“ für Feldpostsendungen 
Fernspr.: Amt. Zentrum 15, 16, 17, 18, 221, 222, 396. 
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Willkommenste Liebesgabe! Sigaretten 
Vase 


RR mine 
SIE EE Trustfrei! 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgomässen Neuerungen 


Salzbrunner Oberbrunnen 


GA Jahrhunderten 
bei Katarrhen, Gicht 
heilbewährt und Zuckerkrankheit 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


D 


opooooooooooononnanonooonoooooonoooocoanoaoan 


urhaus Bad Nassau (Lahn)? 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke, 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 


p 
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Sanatorium Schierke ; Sanatorium Bühlau 


im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet. 


bel Dresden. 


= 
Heilanstalt. Mit Tochterhaus „Kurhotel E Stets geöffnet. Prospekte frei. f 


Barenberger Hof“ bei Schierke. Wunder- || unsmnnnnnnnnnnnuznnansensununnnen 
Geh. San.-Rat Dr. Ha Ir Runhute Ifienhpgeruch!., unschädt. 

eh. San. - r. ug. U reruchl., unschädl, 

Dr. Kratzenstein. Dr, Bruhn H (HO 

Pulv. für ó Hemd. IM. Parus, Hamburg 36 a. 
Jür Inſerate verantwortlich: D. Vraſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W.37, 


